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Zum Andenken an Patricia Mary Riker, 
»Pat«, liebe Freundin und wundervolle Frau




Wo bist du jetzt, 
Wer erlag deinem Zauber?

 



»THE KASHMIRI SONG« 
(TEXT VON LAURENCE HOPE; MUSIK VON AMY WOODFORDE-FINDEN)
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Es ist Punkt Mitternacht, und das bedeutet, dass Muttertag soeben begonnen hat. Ich übernachte heute in der Wohnung meiner Mutter in Sutton Place, wo ich aufgewachsen bin. Meine Mutter liegt in ihrem Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs. Beide halten wir Wache am Telefon und warten, so wie jedes Jahr, seit mein Bruder Charles MacKenzie jr., genannt »Mack«, vor zehn Jahren aus der Wohnung verschwand, die er mit zwei anderen Studenten der Columbia University teilte. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Doch jedes Jahr an Muttertag ruft er irgendwann an, um Mom zu versichern, dass es ihm gut geht. »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagt er zu ihr. »Eines Tages werde ich den Schlüssel ins Schloss stecken und wieder da sein.« Danach legt er auf.

Wir wissen nicht, wann Mack in diesen vierundzwanzig Stunden anrufen wird. Letztes Jahr rief er ein paar Minuten nach Mitternacht an, und das Warten fand bereits ein Ende, bevor es richtig begonnen hatte. Vor zwei Jahren kam sein Anruf buchstäblich in letzter Sekunde, und Mom war schon in größter Verzweiflung, dass die einzig verbliebene Verbindung endgültig unterbrochen sein könnte.

Mack muss davon erfahren haben, dass mein Vater beim Anschlag auf die Twin Towers ums Leben kam. Eigentlich war ich mir sicher: Was auch immer mit ihm los war, dieser
schreckliche Tag würde ihn dazu bewegen, nach Hause zu kommen. Doch dem war nicht so. Und als er am darauffolgenden Muttertag wieder anrief, stammelte er mit tränenerstickter Stimme: »Es tut mir leid wegen Dad. Es tut mir wirklich leid«, dann unterbrach er die Verbindung.

Mein Name ist Carolyn. Ich war sechzehn, als Mack aus unserem Leben verschwand. In seine Fußstapfen tretend, schrieb ich mich an der Columbia University ein. Nach dem Collegeabschluss habe ich dann gewechselt und bin zum Jurastudium an die Duke University gegangen. Mack war gerade erst dort aufgenommen worden, als er verschwand. Im letzten Jahr habe ich mein Studium abgeschlossen, und danach habe ich als Assistentin für einen Richter am Zivilgericht in der Centre Street im unteren Manhattan gearbeitet. Richter Paul Huot ist gerade in Pension gegangen, daher bin ich im Augenblick arbeitslos. Ich habe vor, mich um eine Stelle als Assistentin bei der Bezirksstaatsanwaltschaft in Manhattan zu bewerben, aber damit lasse ich mir noch etwas Zeit.

Zunächst muss ich einen Weg finden, meinen Bruder aufzuspüren. Was ist mit ihm passiert? Warum ist er verschwunden? Es gab keine Anzeichen für ein Verbrechen. Macks Kreditkarten wurden nicht benutzt. Sein Wagen stand in der Garage in der Nähe seiner Wohnung. Niemand, auf den seine Beschreibung passte, landete im Leichenschauhaus, obwohl meine Eltern in der ersten Zeit hin und wieder aufgefordert wurden, sich den Leichnam irgendeines nicht identifizierten jungen Mannes anzuschauen, der aus dem Fluss gefischt worden oder bei einem Unfall ums Leben gekommen war.

In meiner Kindheit war Mack mein bester Freund, mein Vertrauter, mein Kumpel. Die Hälfte meiner Freundinnen
verliebte sich in ihn. Er war der perfekte Sohn, der perfekte Bruder, gut aussehend, freundlich, witzig, ein hervorragender Student. Was ich heute für ihn empfinde? Ich weiß es nicht mehr. Ich erinnere mich, wie sehr ich ihn geliebt habe, doch diese Liebe hat sich fast vollständig in Zorn und Groll verwandelt. Am liebsten würde ich glauben, er sei nicht mehr am Leben und jemand erlaube sich einen grausamen Scherz, aber es besteht kein Zweifel, dass er noch lebt. Vor Jahren haben wir einen seiner Anrufe aufgenommen und die Merkmale seiner Stimme mit Stimmproben aus alten Familienvideos abgleichen lassen. Sie waren identisch.

Das alles bedeutet, dass Mom und ich in einem Zustand ständiger Unsicherheit über sein Schicksal ausharren, und bevor Dad im brennenden Inferno des 11. September umkam, galt dasselbe auch für ihn. In all diesen Jahren konnte ich nie in ein Restaurant oder in ein Theater gehen, ohne dass ich mit dem Blick alles absuchte in der Hoffnung, durch einen Zufall auf ihn zu stoßen. Sobald jemand ein ähnliches Profil und rötlich braune Haare hat, schaue ich genauer hin, und manchmal muss ich den Betreffenden dann aus der Nähe betrachten. Ich erinnere mich, dass ich mehr als einmal beinahe Leute umgestoßen habe, um in die Nähe eines Mannes zu gelangen, der sich dann als völlig Unbekannter entpuppte.

All das ging mir durch den Kopf, als ich die Lautstärke des Telefons auf die höchste Stufe stellte, mich ins Bett legte und versuchte, ein bisschen zu schlafen. Ich vermute, dass ich tatsächlich in einen unruhigen Schlummer gesunken war, denn beim dröhnenden Aufjaulen des Telefons fuhr ich hoch und saß kerzengerade im Bett. Auf dem beleuchteten Zifferblatt sah ich, dass es fünf vor drei war. Mit einer Hand knipste ich die Nachttischlampe an, mit
der anderen griff ich nach dem Hörer. Mom hatte bereits abgehoben, und ich vernahm ihre Stimme, atemlos und angespannt: »Hallo, Mack.«

»Hallo, Mom. Alles Gute zum Muttertag. Ich hab dich lieb.«

Seine Stimme klang kraftvoll und zuversichtlich. Es hört sich so an, als ob er nicht die geringsten Sorgen hätte, dachte ich bitter.

Wie immer, wenn sie seine Stimme vernahm, brach Mom in Tränen aus. »Mack, du fehlst mir so. Ich muss dich sehen«, flehte sie. »Es ist mir egal, in was für Schwierigkeiten du steckst, welche Probleme du hast, ich werde dir helfen, da rauszukommen. Mack, um Gottes willen, es sind jetzt zehn Jahre vergangen. Bitte tu mir das nicht noch länger an. Bitte … bitte …«

Sein Anruf dauerte nie viel länger als eine Minute. Sicherlich war er sich bewusst, dass wir versuchen würden, den Ort, von dem er anrief, herauszufinden. Doch seitdem es diese Handys mit Prepaid-Karte gibt, benutzt er immer ein solches Gerät für seine Anrufe.

Ich hatte mir im Voraus überlegt, was ich ihm sagen wollte, und schaltete mich jetzt hastig ein, bevor er auflegte. »Mack, ich werde dich finden«, sagte ich. »Die Polizei hat das nicht geschafft, und der Privatdetektiv auch nicht. Aber ich werde es schaffen, das schwöre ich dir.« Ich hatte das in ruhigem und bestimmtem Ton gesagt, doch das Schluchzen meiner Mutter brachte mich aus der Fassung. »Ich werde dich finden, du mieser Kerl«, platzte ich heraus, »und ich kann nur für dich hoffen, dass du einen guten Grund hast, uns so hundsgemein zu quälen.«

Ich hörte ein Knacken und wusste, dass er die Leitung unterbrochen hatte. Ich hätte mir die Zunge abbeißen mögen,
um meine harschen Worte zurückzunehmen, doch natürlich war es dafür zu spät.

Ich wusste, dass Mom wütend auf mich sein würde, weil ich Mack angeschrien hatte, dennoch streifte ich einen Morgenmantel über und ging den Flur hinunter zu der Zimmerflucht, die sie früher mit Dad geteilt hatte.

Sutton Place ist eine gehobene Wohngegend in Manhattan, bestehend aus Stadthäusern und Wohngebäuden, die auf den East River hinausgehen. Mein Vater hat diese Wohnung gekauft, nachdem er in den Abendstunden ein Jurastudium an der Fordham Law School absolviert und sich anschließend bis zum Teilhaber einer Anwaltssozietät hochgearbeitet hatte. Unsere wohlbehütete Kindheit war das Ergebnis seines klugen Verstands und der strengen Arbeitsmoral, die ihm von seiner schottisch-irischen Mutter eingeimpft worden war. Niemals ließ er zu, dass auch nur ein Groschen des Geldes, das meine Mutter geerbt hatte, in unserem Leben eine Rolle spielte.

Ich klopfte an die Tür und öffnete sie. Sie stand am Panoramafenster, von dem der Blick über den East River ging. Sie drehte sich nicht um, obwohl sie wusste, dass ich in der Tür stand. Es war eine klare Nacht, und auf der linken Seite sah ich die Lichter der Queensboro Bridge. Selbst zu dieser nachtschlafenden Zeit floss ein ununterbrochener Verkehrsstrom in beiden Richtungen über die Brücke. Kurz ging mir der merkwürdige Gedanke durch den Kopf, dass Mack in einem dieser Autos sitzen könnte und jetzt, nachdem er seinen jährlichen Anruf hinter sich gebracht hatte, zu irgendeinem entfernten Ziel unterwegs war.

Mack hat schon immer gerne Reisen unternommen; es lag ihm im Blut. Der Vater meiner Mutter, Liam O’Connell, wurde in Dublin geboren, studierte am Trinity College und
wanderte in die Vereinigten Staaten aus, klug, gebildet, doch mittellos. Nach weniger als fünf Jahren war er so weit, dass er Kartoffeläcker auf Long Island kaufte, in dem Gebiet, das später zu den Hamptons wurde, dazu Grundstücke in Palm Beach County und an der Third Avenue, als diese noch eine schmutzige, dunkle Straße war, die im Schatten der darüber verlaufenden Hochbahntrasse lag. Damals warb er erfolgreich um meine Großmutter und heiratete sie, jenes englische Mädchen, das er am Trinity College kennengelernt hatte.

Meine Mutter Olivia ist eine echte englische Schönheit, groß gewachsen, mit zweiundsechzig immer noch rank und schlank, mit silbergrauen Haaren, blaugrauen Augen und ebenmäßigen Gesichtszügen. Mack war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.

Ich habe die rotbraunen Haare, die braunen Augen und das kräftige Kinn meines Vaters geerbt. Wenn meine Mutter Absätze trug, war sie sogar eine Spur größer als mein Vater, und genau wie er bin ich nur von durchschnittlichem Wuchs. Eine plötzliche Sehnsucht nach ihm überfiel mich, als ich jetzt auf meine Mutter zuging und ihr einen Arm um die Schultern legte.

Sie wirbelte herum, und ich spürte geradezu körperlich den Zorn, der von ihr ausging. »Carolyn, wie konntest du nur so mit Mack reden?«, fuhr sie mich an, die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Begreifst du denn nicht, dass es irgendein schreckliches Problem geben muss, das ihn davon abhält, zurückzukommen? Begreifst du nicht, dass er in irgendeiner hilflosen Lage sein muss und dass dieser Anruf eine einzige Bitte um Verständnis ist?«

Als mein Vater noch lebte, hatte es oft ähnlich aufgewühlte Gespräche zwischen ihnen gegeben. Mom, die Mack
stets in Schutz nahm, mein Vater, der irgendwann so weit war, dass er die ganze Sache abhaken und aufhören wollte, sich Sorgen zu machen. »Herrgott noch mal, Liv«, konnte er sich dann ereifern, »schließlich klingt es ganz so, als ob es ihm gut geht. Vielleicht hat er sich mit irgendeiner Frau eingelassen, von der wir nichts wissen sollen. Vielleicht versucht er, Schauspieler zu werden. Das wollte er doch immer, als er noch ein Kind war. Womöglich war ich auch zu hart zu ihm, weil er immer diese Sommerjobs machen musste. Wer weiß das schon?«

Es endete immer damit, dass sie einander um Verzeihung baten, Mom in Tränen aufgelöst, Dad zerknirscht und wütend auf sich, weil er sie in einen solchen Zustand versetzt hatte.

Ich wollte nicht noch den zusätzlichen Fehler begehen und versuchen, mich zu rechtfertigen. Stattdessen sagte ich: »Hör zu, Mom. Da wir Mack bis heute nicht gefunden haben, wird ihn meine Drohung auch nicht besonders kümmern. Sieh es einmal so. Er hat sich bei dir gemeldet. Du weißt, dass er am Leben ist. Er klingt geradezu munter. Ich weiß, dass du Schlaftabletten hasst, aber ich weiß auch, dass dir dein Arzt welche verschrieben hat. Am besten nimmst du jetzt eine davon und versuchst, ein bisschen zu schlafen.«

Ich wartete nicht auf eine Antwort. Es war besser, wenn ich nicht noch länger bei ihr blieb, denn auch ich spürte eine gehörige Portion Wut in mir. Wut auf sie, weil sie mich so beschimpft hatte, Wut auf Mack, Wut darüber, dass diese zweistöckige Zehnzimmerwohnung zu groß für Mom allein war, außerdem zu sehr angefüllt mit Erinnerungen. Sie will sie nicht verkaufen, weil sie sich nicht darauf verlassen will, dass Macks jährlicher Anruf an eine
neue Adresse weitergeleitet wird, und natürlich erinnert sie mich jedes Mal daran, dass er versprochen hatte, eines Tages würde er den Schlüssel ins Schloss stecken und wieder zu Hause sein … Zu Hause. Hier.

Ich schlüpfte wieder in mein Bett, doch an Schlaf war zunächst nicht zu denken. Ich überlegte, wie ich die Suche nach Mack angehen sollte. Ich fasste den Gedanken ins Auge, Lucas Reeves aufzusuchen, den Privatdetektiv, den Dad engagiert hatte, verwarf ihn jedoch bald wieder. Ich wollte Macks Verschwinden so handhaben, als ob es erst gestern passiert sei. Als sich Dad damals ernsthafte Sorgen um Mack zu machen begann, hatte er als Erstes die Polizei angerufen und seinen Sohn als vermisst gemeldet. Ich nahm mir vor, ganz von vorn anzufangen.

Ich kannte Leute, die in dem Gerichtsgebäude arbeiteten, in dem auch das Büro des Bezirksstaatsanwalts untergebracht war. Ich beschloss, meine Suche dort zu beginnen.

Schließlich fand ich doch noch in den Schlaf und träumte, dass ich eine schattenhafte Gestalt verfolgte, die über eine Brücke lief. Obwohl ich mich bemühte, sie nicht außer Sichtweite geraten zu lassen, war sie zu schnell für mich, und als ich die andere Seite erreichte, wusste ich nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Doch dann hörte ich ihn rufen, seine Stimme klang bekümmert, fast klagend. Du sollst mich nicht verfolgen, Carolyn, bleib da, bleib da.

»Ich kann nicht, Mack«, sagte ich laut und wachte auf. »Ich kann nicht.«
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Monsignore Devon MacKenzie pflegte Besuchern gegenüber die wehmütige Bemerkung fallen zu lassen, seine geliebte St.-Francis-de-Sales-Kirche befände sich so nahe bei der Kathedrale St. John the Devine, dass sie fast unsichtbar sei.

Vor knapp zehn Jahren hatte er noch damit gerechnet, dass irgendwann der Beschluss fiele, St. Francis zu schließen, und dagegen hätte er sich, wenn er aufrichtig sein wollte, kaum stemmen können. Schließlich stammte sie noch aus dem neunzehnten Jahrhundert, und es standen größere Restaurierungsarbeiten an. Doch dann, als neue Wohnblöcke in der Gegend errichtet und ältere renoviert wurden, durfte er mit Genugtuung erleben, dass nach und nach neue Gesichter bei der sonntäglichen Messe auftauchten.

Das Anwachsen der Gemeinde versetzte ihn in den vergangenen fünf Jahren in die Lage, einige dieser Reparaturarbeiten durchführen zu lassen. Die farbigen Glasfenster wurden gereinigt; die Wandgemälde von den über die Jahre angesammelten Schmutzablagerungen befreit; die Kirchenstühle abgeschliffen und neu gestrichen, die Kniebänke mit einem neuen weichen Bezug versehen.

Als dann Papst Benedikt den Erlass herausgab, wonach es im Ermessen des einzelnen Pfarrers lag, auch tridentinische Messen zu halten, gab Devon, der über sehr gute Lateinkenntnisse verfügte, bekannt, dass künftig die Elfuhrmesse
in der altüberkommenen Sprache der Kirche zelebriert werden würde.

Das Echo war erstaunlich. Die Messe war jetzt immer gut besucht, teils sogar überfüllt, nicht nur mit älteren Gläubigen, sondern auch mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die ehrerbietig mit »Deo gratias« anstelle von »Dank sei Gott« antworteten und »Pater noster« statt »Vater unser« beteten.

Devon war achtundsechzig, zwei Jahre jünger als sein Bruder, den er am 11. September verloren hatte, und er war Onkel und Pate jenes Neffen, der verschwunden war. Wenn er bei der Messe die Gemeinde zum stillen Gebet aufforderte, galt seine erste Fürbitte immer Mack und dass er eines Tages zurückkommen möge.

An Muttertag war dieses stille Gebet immer besonders inbrünstig, und so war es auch heute gewesen. Als er nach der Messe ins Pfarrhaus zurückkehrte, fand er auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Carolyn vor. »Onkel Dev – er hat heute um drei Uhr in der Früh angerufen. Scheint ihm gut zu gehen. Hat ziemlich bald wieder aufgelegt. Wir sehen uns heute Abend.«

Monsignore Devon bemerkte die Anspannung in der Stimme seiner Nichte. Die Erleichterung darüber, dass sein Neffe angerufen hatte, mischte sich mit hellem Zorn. Zum Teufel, Mack, kannst du dir eigentlich vorstellen, was du uns antust? Devon löste sein Kollar und griff zum Telefon, um Carolyn zurückzurufen. Noch bevor er die Nummer eingeben konnte, klingelte es an der Haustür.

Es war sein Freund aus Kindertagen, Frank Lennon, ein pensionierter Softwaremanager, der an den Sonntagen als Gottesdiensthelfer fungierte und die Kollekte zählte, in das Buch eintrug und einzahlte.


Devon hatte langjährige Übung darin, aus den Gesichtern der Menschen zu lesen und sofort zu wissen, wenn es ein wirkliches Problem gab. Genau das las er in Lennons von zahlreichen Falten durchzogenem Gesicht. »Was ist los, Frank?«, fragte er.

»Mack war in der Elfuhrmesse, Dev«, antwortete Lennon. »Er hat eine Nachricht für dich im Körbchen hinterlassen. Sie war in einen Zwanzigdollarschein eingewickelt.«

Monsignore Devon MacKenzie nahm den Zettel entgegen, las die zehn Worte, die darauf gedruckt waren, las sie ein zweites Mal, weil er seinen Augen kaum trauen mochte. »ONKEL DEVON, SAG CAROLYN, SIE SOLL NICHT NACH MIR SUCHEN.«




3

Seit nunmehr neun Jahren fuhr Aaron Klein jedes Jahr die lange Strecke von Manhattan zum Friedhof von Bridgehampton, um einen Stein auf das Grab seiner Mutter Esther Klein zu legen. Sie war eine vierundfünfzigjährige geschiedene und lebenslustige Frau gewesen, die eines Morgens auf ihrer täglichen Joggingrunde in der Nähe der Kathedrale St. John the Divine das Opfer eines Raubmörders geworden war.

Aaron war damals achtundzwanzig und frisch verheiratet gewesen, und seine Karriere bei der Wallace and Madison Investment Bank hatte hoffnungsvoll begonnen. Mittlerweile war er Vater zweier Söhne, Eli und Gabriel, und einer kleinen Tochter, Danielle, die eine erschütternde Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Großmutter hatte. Jedes Mal, wenn Aaron ihr Grab aufsuchte, wurden wieder Wut und Frustration darüber wach, dass der Mörder seiner Mutter immer noch als freier Mann herumlief.

Jemand hatte ihr mit einem schweren Gegenstand einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Ihr Handy wurde neben ihr auf dem Boden gefunden. Hatte sie die Gefahr gespürt und es aus der Tasche genommen, um den Notruf zu verständigen? Diese Möglichkeit war immerhin so etwas wie ein schwacher Trost für ihn.

Sie musste versucht haben, jemanden anzurufen. Die von der Polizei untersuchten Gesprächsdaten hatten ergeben,
dass sie in der fraglichen Zeit weder einen Anruf getätigt noch erhalten hatte.

Die Polizei war immer von einem gewöhnlichen Raubüberfall ausgegangen. Ihre Armbanduhr fehlte, das einzige Schmuckstück, das sie normalerweise um diese Tageszeit trug, ebenso ihr Hausschlüssel. »Warum sollte derjenige, der sie ermordet hat, ihren Hausschlüssel an sich nehmen, wenn er sie gar nicht kannte und nicht wusste, wo sie wohnt?«, hatte er die Polizisten gefragt. Aber auf diese Frage hatten sie auch keine Antwort gewusst.

Zu ihrer Wohnung gab es einen eigenen Eingang auf Erdgeschossebene, an der Seitenfront des Wohngebäudes, dessen Haupteingang von einem Portier überwacht wurde, doch die Beamten, die in dem Fall ermittelten, hatten darauf hingewiesen, dass in der Wohnung nichts gefehlt hatte. Ihr Portemonnaie, das mehrere hundert Dollar enthielt, befand sich in ihrer Handtasche. Ihre Schmuckkassette stand offen auf der Kommode, und ihre wenigen wertvollen Schmuckstücke lagen immer noch darin.

Der feine Regen setzte wieder ein, als Aaron niederkniete und das Gras auf dem Grab seiner Mutter berührte. Seine Knie sanken in dem schlammigen Boden ein, als er den Stein auf das Grab legte und murmelte: »Mom, ich hätte mir so sehr gewünscht, dass du die Kinder noch erlebst. Die Jungen haben jetzt die erste Klasse und den Kindergarten hinter sich. Danielle ist schon eine richtige kleine Schauspielerin geworden. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie in einigen Jahren für eines der Stücke vorgesprochen hätte, die du immer an der Columbia University inszeniert hast.«

Er lächelte, weil er daran denken musste, was seine Mutter ihm geantwortet hätte: »Aaron, du bist ein Träumer.
Rechne doch mal nach. Bis es so weit ist und Danielle aufs College geht, wäre ich bereits fünfundsiebzig Jahre alt gewesen.«

»Du würdest immer noch unterrichten und Regie führen, und du wärst immer noch fit wie eh und je«, sagte er laut.
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Am Montagmorgen machte ich mich mit dem Zettel, den Mack in das Kollektekörbchen geschmuggelt hatte, auf den Weg zum Büro des Bezirksstaatsanwalts im unteren Manhattan. Draußen war es schön, sonnig und warm, mit einer sanften Brise, die Art von Wetter, die man sich eigentlich für Muttertag gewünscht hätte anstelle des kalten, nassen Tages, der jede Hoffnung auf gesellige Aktivitäten unter freiem Himmel zunichte gemacht hatte.

Mom, Onkel Dev und ich waren am Sonntagabend zusammen essen gegangen. Natürlich hatte uns Macks Nachricht, die Onkel Dev uns überreichte, in ungeheure Aufregung versetzt. Mom konnte sich zunächst gar nicht darüber beruhigen, dass Mack sich anscheinend so nahe bei uns befunden hatte. Sie war immer davon überzeugt gewesen, dass er weit weg sein müsse, in Colorado oder in Kalifornien. Dann hatte sich aber die Angst bei ihr eingeschlichen, er könnte durch meine Ankündigung, ihn aufspüren zu wollen, in eine bedrohliche Lage geraten sein.

Ich selbst wusste zunächst nicht, was ich darüber denken sollte, doch mittlerweile hegte ich immer stärker die Vermutung, Mack müsse bis zum Hals in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken und bemühe sich, uns davon fernzuhalten.

Die Eingangshalle in dem Gebäude am Hogan Place 1 war voller Menschen, und die Sicherheitsvorkehrungen waren
äußerst strikt. Obwohl ich mich angemessen ausweisen konnte, war es nicht möglich, ohne einen vereinbarten Termin an dem Wachbeamten vorbeizukommen. Während die Leute hinter mir in der Schlange allmählich unruhig wurden, versuchte ich ihm zu erklären, dass mein Bruder als verschwunden gemeldet sei und dass wir jetzt vielleicht einen Hinweis darauf bekommen hätten, wo wir mit der Suche nach ihm beginnen könnten.

»Ma’am, da müssen Sie zunächst die Vermisstenstelle anrufen und sich einen Termin geben lassen«, beharrte der Beamte. »Und jetzt bitte ich Sie – es gibt hier Leute, die nach oben wollen, um sich an ihren Arbeitsplatz zu begeben.«

Frustriert verließ ich das Gebäude und holte mein Handy hervor. Huot war Richter am Zivilgericht gewesen, und ich hatte nie besonders viel mit den Assistenten der Bezirksstaatsanwaltschaft zu tun gehabt, doch einen von ihnen kannte ich, Matt Wilson. Ich rief das Büro der Staatsanwaltschaft an und wurde zu seinem Apparat durchgestellt. Matt befand sich nicht an seinem Schreibtisch, und es ertönte die übliche Ansage vom Anrufbeantworter. »Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und eine kurze Nachricht. Ich rufe Sie zurück.«

»Hier spricht Carolyn MacKenzie«, sagte ich. »Wir haben ein paarmal miteinander gesprochen. Ich war Assistentin von Richter Huot. Mein Bruder ist seit zehn Jahren verschwunden. Er hat gestern einen Zettel mit einer Nachricht für mich in einer Kirche an der Amsterdam Avenue hinterlassen. Ich will versuchen, ihn ausfindig zu machen, bevor er wieder ganz verschwindet, und brauche dazu Ihre Hilfe.« Danach hinterließ ich noch meine Handynummer.

Ich stand auf den Eingangsstufen. Ein Mann kam von hinten an mir vorbei, breitschultrig, Mitte fünfzig, mit kurz
geschnittenen grauen Haaren und energisch ausschreitendem Gang. Er musste meine Nachricht mitbekommen haben, denn zu meiner Verwunderung blieb er stehen und drehte sich um. Wir musterten uns einen Augenblick gegenseitig, dann sagte er abrupt: »Ich bin Detective Barrott. Kommen Sie mit mir nach oben.«

Fünf Minuten später saß ich in einem schäbigen kleinen Büro, das einen Schreibtisch, einige Stühle und zahlreiche Aktenstapel enthielt. »Hier können wir uns ungestört unterhalten«, sagte er. »Im großen Raum ist es zu laut.«

Er sah mich die ganze Zeit unverwandt an, während ich ihm über Mack berichtete, unterbrach mich nur, um mir ein paar Fragen zu stellen. »Er ruft immer nur an Muttertag an?«

»Ja, das ist richtig.«

»Hat er nie um Geld gebeten?«

»Nein, nie.« Ich hatte den Zettel in eine Plastiktüte gelegt. »Ich weiß nicht, vielleicht sind Fingerabdrücke von ihm darauf«, erklärte ich. »Es sei denn, er hat jemand anderen beauftragt, den Zettel in das Körbchen zu legen. Dass er das Risiko eingegangen wäre, Onkel Dev könnte ihn vom Altar aus erkennen, erscheint einem doch ziemlich unwahrscheinlich.«

»Kommt drauf an. Vielleicht hat er sich die Haare gefärbt, vielleicht wiegt er zehn Kilo mehr, oder er trägt eine Sonnenbrille. Es ist nicht so schwierig, sich in einer Menschenmenge zu verstecken, besonders wenn die Leute Regenkleidung tragen.«

Er musterte den Zettel. Die Schrift war deutlich durch die Plastikfolie zu sehen. »Haben wir Fingerabdrücke Ihres Bruders in unseren Akten?«

»Ich bin mir nicht sicher. Als wir ihn damals als vermisst
gemeldet haben, hatte unsere Haushälterin sein Zimmer zu Hause abgestaubt und gestaubsaugt. Er hat mit zwei Freunden in einer Studentenwohnung gewohnt, und wie bei solchen Verhältnissen üblich, gingen täglich mindestens ein Dutzend andere Leute in der Wohnung ein und aus. Sein Auto wurde gewaschen und gereinigt, nachdem er es zuletzt benutzt hat.«

Barrott gab mir den Zettel zurück. »Wir könnten diesen Zettel auf Fingerabdrücke untersuchen lassen, aber ich kann Ihnen gleich sagen, dass nichts dabei herauskommen wird. Sie und Ihre Mutter haben ihn in der Hand gehabt. Außerdem Ihr Onkel, der Pfarrer. Dann noch der Gottesdiensthelfer, der ihn zu Ihrem Onkel gebracht hat. Und ich vermute, dass mindestens noch ein weiterer Gottesdiensthelfer beim Zählen der Kollekte geholfen hat.«

Weil ich das Gefühl hatte, ihm noch mehr bieten zu müssen, sagte ich: »Ich bin Macks einzige Schwester. Meine Eltern und ich haben uns bei einem Labor für DNS-Verwandtschaftstests registrieren lassen. Doch da wir bis jetzt nichts von ihnen gehört haben, nehme ich an, dass sie niemanden gefunden haben, bei dem wenigstens eine teilweise Übereinstimmung bestand.«

»Ms. MacKenzie, so, wie Sie mir das geschildert haben, hatte Ihr Bruder nicht den geringsten Grund, aus eigenem Entschluss und freiwillig zu verschwinden. Wenn es aber doch so gewesen ist, muss es einen Grund gegeben haben, muss es ihn immer noch geben. Vielleicht haben Sie schon mal einige dieser Sendungen über Verbrechen im Fernsehen gesehen, daher haben Sie vielleicht gehört, dass der Grund, weshalb Leute einfach verschwinden, in den allermeisten Fällen eine Anhäufung von Problemen ist, die mit Liebe oder Geld zusammenhängen. Der verratene Liebhaber,
der eifersüchtige Ehemann, die lästig gewordene Ehefrau, der Drogenabhängige, der sich seinen Stoff besorgen muss. Sie müssen Ihre gesamten bisherigen Kenntnisse und Ansichten über Ihren Bruder noch einmal überprüfen. Er war einundzwanzig Jahre alt. Sie sagen, er sei bei den Mädchen beliebt gewesen. Gab es eine spezielle Freundin?«

»Keine, von denen uns seine Freunde erzählt hätten. Jedenfalls hat sich nie jemand bei uns gemeldet.«

»In diesem Alter versuchen viele junge Männer, mit Glücksspiel zu Geld zu kommen. Noch mehr experimentieren mit Drogen herum und werden abhängig. Nehmen wir mal an, er hatte Schulden. Wie hätten Ihre Eltern darauf reagiert?«

Ich merkte, dass ich nur ungern auf diese Frage antwortete. Doch dann sagte ich mir, dass ohne Zweifel solche Fragen schon vor zehn Jahren meinen Eltern gestellt worden waren. Ich überlegte, ob sie wohl ausweichend geantwortet hatten. »Mein Vater wäre wütend darüber gewesen«, gab ich zu. »Für Leute, die ihr Geld verschleudern, hatte er nur Verachtung übrig. Meine Mutter verfügt über ein eigenes Einkommen aus einer Erbschaft. Wäre Mack in Geldnot gewesen, hätte er es von ihr kriegen können, und sie hätte meinem Vater nichts davon erzählt.«

»Na schön. Ms. MacKenzie, ich werde jetzt vollkommen aufrichtig zu Ihnen sein. Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem Verbrechen zu tun haben, daher können wir auch nicht das Verschwinden Ihres Bruders als Verbrechen behandeln. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Menschen Tag für Tag aus ihrem Leben aussteigen. Sie stehen unter Stress. Sie werden mit ihren Problemen nicht mehr fertig, oder noch schlimmer, sie versuchen gar nicht mehr, damit fertig zu werden. Ihr Bruder ruft regelmäßig an …«


»Ein Mal im Jahr«, unterbrach ich.

»Auch das ist regelmäßig. Sie teilen ihm mit, dass Sie ihn aufspüren wollen, und er reagiert sofort darauf. ›Lass mich in Ruhe‹ ist seine Botschaft. Ich weiß, es klingt ein bisschen hart, aber Sie sollten einfach einsehen, dass Mack offenbar dort ist, wo er sein will, und dass die einzige Verbindung, die er mit Ihnen und Ihrer Mutter aufrechterhalten will, dieser Anruf an Muttertag ist. Tun Sie sich allen dreien einen Gefallen: Respektieren Sie seinen Wunsch.«

Er stand auf. Offensichtlich war das Gespräch beendet. Offensichtlich sollte ich die wertvolle Zeit der Polizei nicht noch länger in Anspruch nehmen. Ich nahm den Zettel wieder an mich, und dabei fiel mir die Botschaft von neuem ins Auge: »ONKEL DEVON, SAG CAROLYN, SIE SOLL NICHT NACH MIR SUCHEN.«

»Ich danke Ihnen für Ihre … Aufrichtigkeit, Detective Barrott«, sagte ich, im letzten Moment das Wort »Hilfe« unterdrückend. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir in irgendeiner Weise weitergeholfen hatte. »Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht weiter belästigen werde.«
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Seit zwanzig Jahren schon arbeiteten Gus und Lil Kramer, beide mittlerweile Anfang siebzig, als Hausmeister eines vierstöckigen Wohngebäudes an der West End Avenue, in dem der Besitzer Derek Olsen Wohnungen hatte einrichten lassen, um sie an Studenten zu vermieten. Bei ihrem Einstellungsgespräch hatte ihnen Olsen erklärt: »Wissen Sie, Studenten, egal, ob klug oder dumm, sind grundsätzlich ziemliche Schweinigel. Bei denen türmen sich die Pizzakartons in der Küche bis unter die Decke. In allen Ecken sammeln sich haufenweise leere Bierdosen an. Schmutzige Wäsche und nasse Handtücher werden einfach auf den Boden geworfen und liegen gelassen. Das alles kann uns herzlich egal sein. Sie ziehen sowieso wieder aus, wenn sie ihr Diplom geschafft haben.«

»Worum es mir geht, ist Folgendes«, hatte er hinzugefügt. »Ich kann die Miete erhöhen, wenn ich das für richtig halte, aber nur, solange die Gemeinschaftsbereiche einwandfrei in Schuss sind. Ich erwarte von Ihnen, dass der Eingangsbereich und die Flure immer so aussehen, als würde das Haus an der Fifth Avenue stehen. Ich möchte, dass Heizung und Klimaanlage immer einwandfrei funktionieren, dass Probleme mit der Installation auf der Stelle behoben werden und der Bürgersteig täglich gefegt wird. Jedes Mal, wenn ein Zimmer frei wird, müssen die Wände neu gestrichen werden. Wenn Interessenten mit ihren Eltern
kommen, möchte ich, dass alles einen guten Eindruck auf sie macht.«

Zwanzig Jahre lang hatte das Ehepaar Kramer die Anweisungen Olsens gewissenhaft befolgt, und das Gebäude, in dem sie arbeiteten, hatte einen guten Ruf als gehobene Einrichtung für Studenten. Alle Studenten, die hier zeitweilig wohnten, hatten das Glück, Eltern zu haben, bei denen das Geld locker saß. Ein Teil dieser Eltern schloss darüber hinaus mit dem Ehepaar Kramer eine getrennte Vereinbarung ab, der zufolge sie regelmäßig die Zimmer ihrer Sprösslinge putzen sollten.

Die Kramers hatten sich am Muttertag mit ihrer Tochter Winifred und deren Ehemann Perry zu einem Brunch in der Tavern on the Green getroffen. Leider hatte fast die gesamte Konversation in einem Monolog Winifreds bestanden, die ihre Eltern davon überzeugen wollte, ihren Job aufzugeben und sich in ihr Landhäuschen in Pennsylvania zurückzuziehen. Es war ein Monolog, den sie schon öfter über sich hatten ergehen lassen müssen und der stets mit dem Refrain endete: »Mom und Dad, ich möchte einfach nicht, dass ihr euer ganzes Leben lang diesen verwöhnten Bengeln hinterherputzt und wischt und staubsaugt.«

Lil Kramer pflegte schon seit Langem nur noch ausweichend darauf zu antworten: »Vielleicht hast du recht. Ich werde es mir überlegen.«

Beim Nachtisch, Regenbogen-Sorbet, hatte es jedoch Gus Kramer nicht an Deutlichkeit missen lassen. »Wenn wir so weit sind, dass wir aufhören wollen, werden wir auch aufhören, vorher nicht. Was soll ich denn den ganzen Tag tun? Däumchen drehen?«

Am späteren Montagabend, als Lil an einem Pullover für das demnächst zu erwartende erste Kind eines der ehemaligen
Studenten strickte, musste sie an Winifreds gut gemeinten, aber unwillkommenen Rat denken. Warum kapiert Winifred nicht, dass ich einfach wahnsinnig gern unter diesen jungen Leuten bin, ärgerte sie sich. Für uns ist es fast so, als ob wir Enkel hätten. Wo wir von ihr ja sowieso keine zu erwarten haben.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Nachdem Gus allmählich ein bisschen schwerhörig wurde, hatte er die Lautstärke erhöht, aber er hatte etwas übertrieben. Mit dem Lärm könnte man Tote auferwecken, dachte Lil, während sie zum Apparat eilte.

Als sie den Hörer aufnahm, hoffte sie, dass es nicht Winifred war, die noch einmal auf ihre Predigt zurückkommen wollte. Einen Moment später hätte sie etwas darum gegeben, wenn der Anruf von Winifred gekommen wäre.

»Hallo, Carolyn MacKenzie hier. Spreche ich mit Mrs. Kramer?«

»Ja.« Lil spürte ihr Herz klopfen.

»Mein Bruder Mack hat vor zehn Jahren in Ihrem Haus gewohnt, bevor er verschwand.«

»Ja, das ist richtig.«

»Mrs. Kramer, Mack hat sich vor Kurzem bei uns gemeldet. Er will uns seinen Aufenthaltsort nicht verraten. Sie können sich sicherlich vorstellen, was das für meine Mutter und mich bedeutet. Nun möchte ich versuchen, ihn zu finden. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er sich gar nicht so weit entfernt von uns aufhält. Könnte ich zu Ihnen kommen, um mit Ihnen zu sprechen?«

Nein, dachte Lil. Nein! Doch sie hörte sich die einzig mögliche Antwort geben: »Aber natürlich können Sie kommen. Ich … wir … haben Mack immer gern gehabt. Wann möchten Sie vorbeischauen?«


»Morgen früh?«

Zu früh, dachte Lil. Ich brauche mehr Zeit. »Morgen haben wir sehr viel zu tun.«

»Dann Mittwochvormittag gegen elf?«

»Ja, das würde gehen.«

Gus kam zur Tür herein, als sie auflegte. »Wer war das?«, fragte er.

»Carolyn MacKenzie. Sie will auf eigene Faust nach ihrem Bruder suchen. Sie kommt am Mittwochvormittag zu uns, um mit uns zu sprechen.«

Lil beobachtete, wie das breite Gesicht ihres Mannes rot anlief und sich seine Augen hinter den Brillengläsern zu Schlitzen verengten. Mit wenigen Schritten baute er sich mit seinem kurzen, stämmigen Körper vor ihr auf. »Als dich die Polizei damals befragt hat, haben alle gemerkt, dass du nervös geworden bist, Lil. Lass dir diesmal auf keinen Fall etwas anmerken. Hast du mich verstanden? Du wirst dir auf keinen Fall etwas anmerken lassen!«
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Detective Roy Barrotts Schicht endete an diesem Montagnachmittag um vier Uhr. Der Arbeitstag war relativ zäh verlaufen, und um drei Uhr stellte er fest, dass es nichts mehr gab, was er noch unbedingt hätte erledigen müssen. Doch eine unbestimmte Unzufriedenheit ließ ihm keine Ruhe. Als würde er mit der Zunge nach einer wunden Stelle in seinem Mund forschen, ging er in Gedanken immer wieder den Tag durch und suchte nach der Quelle für sein Unbehagen.

Als er sich an das Gespräch mit Carolyn MacKenzie erinnerte, wusste er, dass er gefunden hatte, wonach er gesucht hatte. Der Ausdruck von Bestürzung und Unmut auf ihrem Gesicht, als sie ihn verließ, bereitete ihm im Nachhinein ein schlechtes Gewissen. Sie machte sich verzweifelte Sorgen um ihren Bruder und hatte gehofft, dass jener Zettel, der bei der Kollekte gefunden worden war, sie bei ihrer Suche nach ihm einen Schritt weiterbringen könnte. Obwohl sie das nicht ausdrücklich gesagt hatte, schien sie doch deutlich davon überzeugt zu sein, dass er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte.

Ich habe sie abgewimmelt, dachte Barrott. Als sie gegangen ist, hat sie gesagt, sie werde mich nicht weiter belästigen. Das war das Wort, das sie benutzt hat: belästigen.

Während er sich nun in seinem Stuhl inmitten des voll besetzten Dezernatbüros zurücklehnte, versuchte Barrott,
die Geräusche der ständig klingelnden Telefone auszublenden. Dann zuckte er die Achseln. Was soll’s, vielleicht sollte ich einfach mal einen Blick in die Akte werfen, dachte er. Und sei es auch nur, um mich zu überzeugen, dass es sich um nichts anderes handelt als um einen Typen, der eine Zeit lang abtauchen will, ein Typ, der eines schönen Tages vielleicht als frischgebackener Dr. phil. wieder auftauchen wird, und bei der feierlichen Familienzusammenführung vergießen dann Mutter und Tochter das ein oder andere Tränchen.

Mit einem leisen Stöhnen wegen einer beginnenden Arthritis im Knie erhob er sich, begab sich ins Archiv, ließ sich die Akte MacKenzie aushändigen, kehrte damit zurück an seinen Schreibtisch und schlug sie auf. Neben dem Stapel von offiziellen Berichten und den Aussagen der Familie und der Freunde von Charles MacKenzie jr. fand sich darin ein großer Umschlag mit Fotos. Barrott zog sie hervor und breitete sie vor sich auf der Tischplatte aus.

Eine der Aufnahmen fiel ihm sofort ins Auge. Es war eine Weihnachtskarte, die die Familie MacKenzie zeigte, aufgereiht vor ihrem Weihnachtsbaum. Sie erinnerte Barrott an die Weihnachtskarte, die er selbst im Dezember verschickt hatte und auf der er ebenfalls mit seiner Frau Beth und den Kindern Melissa und Rick vor ihrem Christbaum abgebildet war. Ein Exemplar dieser Grußkarte musste immer noch irgendwo in seinem Schreibtisch liegen.

Die MacKenzies haben sich viel mehr herausgeputzt für ihr Foto als wir, dachte Barrott. Vater und Sohn trugen Smoking, Mutter und Tochter Abendkleider. Doch die allgemeine Ausstrahlung war die gleiche. Eine lächelnde, glückliche Familie, die ihren Freunden ein frohes Weihnachtsfest und ein gutes neues Jahr wünschte. Es musste die letzte
Karte gewesen sein, die sie vor dem Verschwinden ihres Sohnes verschickt hatten.

Mittlerweile war Charles MacKenzie jr. seit zehn Jahren verschwunden, und Charles MacKenzie sen. war seit dem 11. September tot.

Barrott kramte eine Weile zwischen den persönlichen Papieren in seinem Schreibtisch herum und zog schließlich die Grußkarte seiner Familie hervor. Er stützte beide Ellbogen auf dem Tisch auf und hielt die beiden Karten nebeneinander, um sie zu vergleichen. Ich habe wirklich Glück, dachte er. Rick hat gerade sein erstes Jahr in Fordham mit Auszeichnung hinter sich gebracht, und Melissa, ebenfalls eine Einserschülerin, beendet gerade das vorletzte Jahr an der Cathedral Highschool und geht heute Abend auf einen Schülerball. Beth und ich sind geradezu mit Glück gesegnet.

Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf. Was wäre, wenn mir bei der Arbeit etwas zustieße, und Rick würde eines Tages spurlos aus seinem Wohnheim verschwinden? Wenn ich nicht mehr da wäre, um ihn aufzuspüren?

Rick würde das seiner Mutter und Schwester niemals antun, dachte er, das war einfach unvorstellbar.

Doch genau das war es, was mir Carolyn MacKenzie in Bezug auf ihren Bruder zu verstehen geben wollte.

Langsam klappte Barrott die Akte Charles MacKenzie jr. zu und ließ sie in die oberste Schublade seines Schreibtischs gleiten. Ich werde sie mir morgen durchsehen, beschloss er, und vielleicht werde ich ein paar von den Leuten aufsuchen, die damals ausgesagt haben. Es kann nicht schaden, ihnen ein paar Fragen zu stellen und zu überprüfen, ob sich ihr Erinnerungsvermögen in der Zwischenzeit vielleicht verbessert hat.


Es war jetzt vier Uhr. Zeit abzuhauen. Er wollte rechtzeitig zu Hause sein, um ein paar Fotos von Melissa in ihrem Ballkleid zu machen, zusammen mit ihrem Freund Jason Kelly. Ein ziemlich netter Bursche, dachte Barrott, aber so dünn, dass man Angst bekommt, er könnte beim geringsten Windstoß fortgeweht werden. Ich würde auch gern noch ein Wörtchen mit dem Taxifahrer reden, der die Kinder hinfahren wird. Einen Blick auf seine Lizenz werfen und ihm einschärfen, dass er unter keinen Umständen die Geschwindigkeitsbeschränkungen überschreitet. Er erhob sich und zog sein Sakko an.

Man kann noch so viele Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um seine Kinder zu schützen, dachte Barrott, während er den Kollegen einen Abschiedsgruß zurief und das Dezernatsbüro verließ, aber manchmal, egal, was man alles bedacht hat, geht eben doch etwas schief, und ein Kind wird in einen Unfall verwickelt oder Opfer eines Verbrechens.

Bitte, lieber Gott, betete er und drückte den Knopf für den Aufzug, lass nicht zu, dass uns so etwas zustößt.
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Onkel Dev hatte Elliott Wallace von Macks Nachricht in der Kollekte erzählt, und am Montag trafen wir uns mit Elliott zum Abendessen. Eine Spur von Besorgtheit zeigte sich in seinem sonst immer gelassen und unerschütterlich wirkenden Äußeren. Elliott war Vorstandsvorsitzender von Wallace and Madison, der Investmentfirma an der Wall Street, die sich um die finanziellen Belange unserer Familie kümmert. Er war einer der besten Freunde meines Vaters, und für Mack und mich war er immer so etwas wie ein Nennonkel gewesen. Er war seit Jahren geschieden, und ich wusste, dass meine Mutter seine große Liebe war. Doch stieß sein Werben in den Jahren seit Dads Tod nur auf wenig Widerhall bei ihr, und auch das war meiner Meinung nach eine weitere Folge von Macks Verschwinden.

Sobald wir an Elliotts Lieblingstisch im Le Cirque saßen, zeigte ich ihm den Zettel mit Macks Nachricht und sagte ihm, dass ich nunmehr entschlossener denn je sei, ihn zu finden.

Ich hatte wirklich gehofft, dass Elliott mich in meinem Vorhaben bestärken würde, doch er enttäuschte mich. »Carolyn«, sagte er langsam, während er den Zettel mit der Nachricht hin und her wendete, »ich glaube nicht, dass du dich Mack gegenüber fair verhältst. Er ruft einmal im Jahr an, um euch mitzuteilen, dass es ihm gut geht. Du hast mir selbst gesagt, dass er zuversichtlich, ja, sogar glücklich und
zufrieden klingt. Er reagiert sofort auf dein Versprechen – oder deine Drohung –, ihn aufzuspüren. Mit dem direktesten Mittel, das ihm zur Verfügung steht, beschwört er dich, ihn in Ruhe zu lassen. Warum hältst du dich nicht an seinen Wunsch, und, was noch viel wichtiger ist, warum lässt du zu, dass Mack immer noch einen so beherrschenden Platz in deinem Leben einnimmt?«

Eine solche Frage hatte ich kaum aus dem Mund von Elliott erwartet, und ich sah ihm an, wie viel Mühe sie ihn kostete. Seine Augen waren getrübt, und tiefe Furchen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, als er den Blick von mir abwandte und auf meine Mutter richtete, deren Miene undurchdringlich geworden war. Ich war froh, dass wir an einem etwas abseits gelegenen Tisch saßen, wo niemand uns beobachten konnte. Ich befürchtete, dass sie Elliott auch so scharf angehen könnte, wie sie mich nach Macks Anruf angegangen war, oder, schlimmer noch, dass sie in unkontrolliertes Weinen ausbrechen könnte.

Als sie stumm blieb, sagte Elliott mit großem Nachdruck: »Olivia, du musst Mack seine Freiheit lassen. Gib dich damit zufrieden, dass er am Leben ist, fasse es als tröstlichen Umstand auf, dass er anscheinend sogar in der Nähe ist. Ich bin mir ganz sicher, dass Charley dir genau dasselbe sagen würde, wenn er hier am Tisch säße.«

Meine Mutter überrascht mich immer wieder. Sie nahm eine Gabel in die Hand und zeichnete geistesabwesend mit den Zinken etwas auf die Tischdecke. Ich hätte wetten mögen, dass es Macks Name war.

Als sie schließlich zu einer Erwiderung ansetzte, fiel ihre Reaktion auf Macks Nachricht völlig anders aus, als ich erwartet hatte.

»Seit Dev uns gestern Abend diese Nachricht von Mack
gezeigt hat, denke ich allmählich ein bisschen in dieselbe Richtung, Elliott«, sagte sie. Der Schmerz war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören, aber es gab keine Anzeichen von Tränen. »Ich bin gestern sehr heftig gegen Carolyn gewesen, weil sie Mack so beschimpft hat. Das war nicht richtig von mir. Ich weiß, dass sich Carolyn ständig Sorgen um mich macht. Nun haben wir von Mack eine Antwort bekommen. Es war zwar nicht die Antwort, die ich erhofft hatte, aber so ist es nun mal.«

An dieser Stelle versuchte Mom zu lächeln. »Ab jetzt werde ich versuchen, ihn als jemanden zu betrachten, der sich ›unerlaubt von der Truppe entfernt hat‹, wie es beim Militär heißt. Vielleicht lebt er irgendwo in der Nähe. Wie du gesagt hast: Er hat sofort reagiert, und wenn er uns nicht sehen will, werden Carolyn und ich seinen Wunsch respektieren.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie mit fester Stimme hinzu: »Daran will ich mich halten.«

»Olivia, ich kann nur hoffen, dass du bei dieser Einstellung bleibst«, sagte Elliott nachdrücklich.

»Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Als ersten Schritt werde ich eine Reise unternehmen. Meine Freunde, die Clarences, wollen an diesem Freitag mit ihrer Jacht zu einer Kreuzfahrt um die griechischen Inseln aufbrechen. Sie wollen mich schon eine ganze Weile dazu überreden, sie zu begleiten. Und ich habe gerade beschlossen, dass ich das tun werde.« Als ob sie die Endgültigkeit ihres Entschlusses unterstreichen wollte, legte sie ihre Gabel wieder auf dem Tisch ab.

Ich lehnte mich zurück und dachte über diese unerwartete Wendung der Dinge nach. Ich hatte vorgehabt, Elliott von meiner Verabredung mit dem Hausmeisterehepaar Kramer am Mittwoch zu berichten, was ich jetzt natürlich
unterließ. Es war schon merkwürdig: Nun endlich war Mom bereit, sich mit Macks Situation abzufinden; etwas, wozu ich sie seit Jahren gedrängt hatte, wogegen ich mich jetzt allerdings wehrte. Mit jeder Stunde, die verging, war ich mehr davon überzeugt, dass sich Mack in einer äußerst schwierigen Lage befand und ganz auf sich allein gestellt war. Ich wollte bereits diese Möglichkeit zur Sprache bringen, doch dann presste ich die Lippen zusammen. Wenn Mom verreist war, müsste ich meine Nachforschungen nach Mack nicht vor ihr verbergen oder sie gar deswegen anlügen.

»Wie lange dauert die Kreuzfahrt, Mom?«, fragte ich.

»Mindestens drei Wochen.«

»Ich glaube, das ist eine großartige Idee«, sagte ich aufrichtig.

»Das glaube ich auch«, pflichtete Elliott bei. »Und nun zu dir, Carolyn. Immer noch daran interessiert, Assistentin bei der Staatsanwaltschaft zu werden?«

»Absolut«, antwortete ich. »Aber ich werde noch einen oder zwei Monate warten, bevor ich mich bewerbe. Sollte ich das Glück haben und sofort genommen werden, werde ich für eine geraume Weile keine Freizeit mehr haben.«

Der Rest des Abends verlief in angenehmer Stimmung. Mom, die blendend aussah in ihrer hellblauen Seidenbluse mit dazu passenden Hosen, lebte auf und lächelte viel. So hatte ich sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Ihre Entscheidung, die Situation zu akzeptieren, schien ihr ihren Seelenfrieden zurückgegeben zu haben.

Auch Elliotts Stimmung hellte sich auf, während er sie dabei beobachtete. Als Kind habe ich mich manchmal gefragt, ob Elliott auch im Bett Hemd und Krawatte trug. Er achtete immer penibel auf äußere Formen, doch wenn
meine Mutter ihren Charme versprühte, schmolz er sofort dahin. Er war ein paar Jahre älter als Mom, weshalb ich mir zuweilen die Frage stellte, ob er sich seine vollen schwarzen Haare tönen ließ. Er hielt sich stets tadellos aufrecht wie ein Berufsoffizier. Sein Gesichtsausdruck war normalerweise zurückhaltend, sogar abweisend, es sei denn, er lächelte oder lachte, dann nämlich klärte sich seine gesamte Erscheinung auf, und man erhielt einen kurzen Einblick auf eine spontanere Persönlichkeit, die sich hinter der Fassade unerschütterlicher Förmlichkeit verbarg.

Scherzend pflegte er über sich zu sagen: »Mein Vater Franklin Delano Wallace wurde nach Präsident Franklin Delano Roosevelt benannt, einem entfernten Cousin, der für Vater immer der große Held geblieben ist. Was meint ihr, weshalb ich den Namen Elliott trage? Nun, das war der Name, den der Präsident einem seiner Söhne gab. Man darf nicht vergessen, dass Roosevelt trotz allem, was er für die einfachen Menschen getan hat, in erster Linie ein Aristokrat war, wie er im Buche steht. Und ich fürchte, mein Vater war nicht nur ein Aristokrat, sondern auch ein ausgesprochener Snob. Wenn ich euch also manchmal übertrieben förmlich vorkomme, dann ist daran einzig und allein der Steifkragen schuld, der mich großgezogen hat.«

Als wir beim abschließenden Kaffee angekommen waren, war ich mittlerweile überzeugt, es sei besser, wenn ich Elliott gegenüber nicht einmal andeutete, dass ich weiterhin aktiv nach Mack suchen wollte. Ich erbot mich, während Moms Abwesenheit in ihrer Wohnung zu bleiben, und sie nahm dieses Angebot freudig an. Die kleine Wohnung in Greenwich Village, die ich im letzten September zu Beginn meiner Assistenzzeit bei Richter Huot bezogen hatte, war nicht so ganz nach ihrem Geschmack. Jedenfalls ahnte sie
bestimmt nicht, dass ich hauptsächlich deswegen in Sutton Place blieb, weil ich erreichbar sein wollte, falls Mack von meiner Suche nach ihm erfuhr und Kontakt zu mir aufnehmen wollte.

Vor dem Restaurant winkte ich mir ein Taxi heran. Elliott und Mom zogen es vor, zu Fuß bis Sutton Place zu gehen. Als sich das Taxi entfernte, sah ich mit gemischten Gefühlen, wie Elliott Moms Arm nahm und sie einträchtig Seite an Seite die Straße hinuntergingen.
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Dr. David Andrews, ein siebenundsechzigjähriger, im Ruhestand lebender Chirurg, wusste nicht, warum ihn ein so ungutes Gefühl beschlichen hatte, nachdem er seine Tochter zum Zug nach Manhattan gebracht hatte, wo sie im dritten Jahr an der New York University studierte.

Leesey und ihr älterer Bruder Gregg waren nach Greenwich gekommen, um an Muttertag mit ihm zusammen zu sein, einem schweren Tag für sie alle, der zweite erst, seit Helen gestorben war. Sie hatten zu dritt ihr Grab auf dem Friedhof von St. Mary’s besucht und waren danach zu einem frühen Abendessen in den Club gegangen.

Leesey wollte ursprünglich mit Gregg in die Stadt zurückfahren, hatte jedoch in letzter Minute beschlossen, noch die Nacht über zu bleiben und erst am Morgen zurückzufahren. »Der Unterricht beginnt erst um elf«, hatte sie erklärt, »und ich hab Lust, noch ein bisschen bei dir zu bleiben, Dad.«

Sonntagabend hatten sie ein bisschen in den Fotoalben geblättert und über Helen gesprochen. »Sie fehlt mir sehr«, hatte Leesey gemurmelt.

»Mir auch, Schatz«, hatte er ihr anvertraut.

Doch als er sie am Montagmorgen am Bahnhof abgesetzt hatte, war Leesey gewohnt fröhlich gelaunt, weshalb David Andrews die hartnäckige Unruhe nicht begreifen
konnte, die ihn auch beim Golfspielen am Montag und Dienstag nicht losgelassen hatte.

Am Dienstagabend schaltete er die Nachrichten um halb sieben ein und döste vor dem Fernseher vor sich hin, als das Telefon schrillte. Kate Carlisle war am Apparat, Leeseys beste Freundin, mit der sie eine Wohnung in Greenwich Village teilte. Ihre Frage und ihre besorgte Stimme ließen ihn in seinem Sessel hochfahren.

»Dr. Andrews, ist Leesey bei Ihnen?«

»Nein, Kate. Warum sollte sie hier sein?«, fragte er.

Er blickte sich im Zimmer um. Obwohl er das große Haus nach Helens Tod verkauft hatte und sie nie in dieser Eigentumswohnung gewesen war, hielt er immer noch suchend nach ihr Ausschau, sobald das Telefon klingelte, als ob sie irgendwo mit ausgestreckter Hand stünde, bereit, den Hörer zu übernehmen.

Als keine Antwort kam, fragte er energisch: »Kate, was ist, warum fragen Sie nach Leesey?«

»Ich weiß nicht, ich hatte einfach nur gehofft …« Kate versagte die Stimme.

»Kate, sagen Sie mir, was passiert ist!«

»Gestern Abend ist sie mit ein paar von unseren Freunden ausgegangen, ins Woodshed, so eine neue Bar, von der in letzter Zeit öfter die Rede war.«

»Wo ist das?«

»An der Grenze zwischen Village und SoHo. Leesey ist noch geblieben, als die anderen nach Hause gegangen sind. An dem Abend spielte eine wirklich gute Band, und Sie wissen ja, wie gerne sie tanzt.«

»Um wie viel Uhr sind die anderen gegangen?«

»So ungefähr um zwei Uhr, Dr. Andrews.«

»Hatte Leesey getrunken?«


»Nicht viel. Es ging ihr gut, als die anderen gegangen sind, aber sie war heute Morgen nicht hier, und niemand hat sie heute gesehen. Ich habe den ganzen Tag lang versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber sie antwortet nicht. Ich habe jeden angerufen, der sie vielleicht gesehen haben könnte, aber niemand weiß etwas.«

»Haben Sie in dieser Bar angerufen, wo sie gestern Abend war?«

»Ich habe mit dem Barkeeper dort gesprochen. Er hat mir gesagt, Leesey wäre bis um drei Uhr geblieben, als sie den Laden geschlossen hätten, und dann sei sie allein gegangen. Er versicherte mir, dass sie auf keinen Fall betrunken war, nicht einmal entfernt. Sie sei einfach nur bis zum Ende dageblieben.«

Andrews schloss die Augen und versuchte verzweifelt, sich die nächsten Schritte zu überlegen. Mein Gott, gib, dass ihr nichts zugestoßen ist, betete er. Leesey, das unerwartete Kind, geboren, als Helen fünfundvierzig war und sie schon lange jede Hoffnung aufgegeben hatten, noch ein zweites Kind zu bekommen.

Ungeduldig nahm er seine Füße vom Fußpolster, stieß es beiseite, erhob sich und strich sich die dichte weiße Haarmähne aus der Stirn. Sein Mund fühlte sich trocken an, er schluckte.

Der Berufsverkehr dürfte mittlerweile nachgelassen haben, dachte er. In einer Stunde könnte ich in Greenwich Village sein.

»Von Greenwich, Connecticut, nach Greenwich Village«, hatte Leesey vor drei Jahren fröhlich verkündet, als sie beschlossen hatte, sich ein Jahr zu früh an der New York University einzuschreiben.

»Kate, ich werde sofort losfahren«, sagte Andrews. »Ich
rufe Leeseys Bruder an. Wir treffen uns bei Ihnen. Wie weit ist es von dieser Bar bis zu Ihrer Wohnung?«

»Ungefähr eine Meile.«

»Hat sie vielleicht ein Taxi genommen?«

»Es war warm draußen. Ich glaube eher, dass sie zu Fuß gegangen ist.«

Allein durch die dunklen Straßen, spät in der Nacht, dachte Andrews. Er versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, als er sagte: »Ich bin in einer Stunde bei Ihnen. Rufen Sie weiter alle Leute an, die vielleicht eine Ahnung haben könnten, wo sie ist.«

 



Dr. Gregg Andrews stand unter der Dusche, als das Telefon ging, und er beschloss, diesen Anruf dem Anrufbeantworter zu überlassen. Er war nicht im Dienst und mit einer Frau verabredet, die er am Abend zuvor bei einem Cocktailempfang anlässlich der Vorstellung eines neuen Romans eines seiner Freunde kennengelernt hatte. Wie schon sein Vater vor ihm bis zu seiner Pensionierung, war er Herzchirurg am New York Presbyterian Hospital. Nach dem Abtrocknen ging er hinüber in sein Schlafzimmer und überlegte, dass es an diesem Maiabend doch recht kühl geworden war. Vor seinem Schrank stehend, wählte er ein langärmeliges hellblaues Hemd, hellbraune Hosen und ein marineblaues Sakko.

Leesey sagt immer, ich würde so spießig aussehen, dachte er und musste über seine zwölf Jahre jüngere Schwester lächeln. Sie meint, ich sollte mir ein paar Sachen in schönen Farbtönen besorgen und kombinieren.

Außerdem meint sie, ich sollte mir Kontaktlinsen anschaffen und mir die Haare wachsen lassen, dachte er.

»Gregg, du siehst richtig gut aus, nicht so sehr im Sinn
von ›schön‹, aber du hast so eine gewisse Ausstrahlung«, hatte sie ihn in sachlichem Ton belehrt. »Damit meine ich Männer und Frauen, die aussehen, als ob sie auch etwas im Kopf haben. Außerdem stehen sie alle auf Ärzte. Das ist so eine Art Vaterkomplex, glaube ich. Aber es könnte nicht schaden, wenn du ein bisschen mehr Pep in dein Äußeres bringst.«

Das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Er überlegte, ob er es einfach ignorieren sollte, doch dann drückte er doch den Wiedergabeknopf.

»Gregg, hier spricht Dad. Leeseys Wohnungsgenossin hat mich gerade angerufen. Leesey ist verschwunden. Sie ist gestern Nacht allein von einer Bar nach Hause gegangen, und seitdem hat sie niemand gesehen. Ich bin auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Komm du auch dahin. Wir treffen uns dort.«

Auf einen Schlag ernüchtert, stellte Gregg Andrews den Anrufbeantworter ab und wählte die Telefonnummer im Wagen seines Vaters. »Dad, ich habe gerade deine Nachricht erhalten«, sagte er, als sich sein Vater meldete. »Wir treffen uns in Leeseys Wohnung. Ich rufe unterwegs noch Larry Ahearn an. Fahr bitte nicht zu schnell.«

Gregg schnappte sich sein Handy und stürmte aus seiner Wohnung, erwischte den Aufzug, der gerade von einem höheren Stockwerk herabschwebte, lief durch die Eingangshalle, ohne den Portier zu beachten, und hinaus auf die Straße, um ein Taxi anzuhalten. Wie um diese Tageszeit üblich, war weit und breit keins zu sehen, das noch nicht besetzt gewesen wäre. Hektisch blickte er die Straße hinauf und hinunter in der Hoffnung, eines dieser illegalen Taxis zu entdecken, die oft an der Park Avenue auftauchten.

Endlich erblickte er eines, das einen halben Block weiter
geparkt stand, hastete hin und stieg ein. Er rief dem Fahrer Leeseys Adresse zu, dann klappte er sein Handy auf, um seinen ehemaligen Zimmergenossen vom College in Georgetown anzurufen, der mittlerweile als Captain bei der Bezirksstaatsanwaltschaft von Manhattan arbeitete.

Nach zweimaligem Klingeln ertönte Larry Ahearns Stimme, die den Anrufer aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

Gregg schüttelte entnervt den Kopf und sagte: »Larry, hier spricht Gregg. Ruf mich auf meinem Handy zurück. Leesey ist verschwunden.«

Er hört seine Nachrichten laufend ab, versuchte Gregg sich zu beruhigen, während sich der Wagen mit zermürbender Langsamkeit durch den Verkehr quälte. Als sie die Fifty-second Street überquerten, fiel ihm ein, dass in einer Viertelstunde die junge Frau, die er gestern Abend kennengelernt hatte, in der Bar des Four Seasons Hotel auf ihn warten würde.

Er wollte ihr gerade eine Nachricht hinterlassen, als Ahearn zurückrief. »Erzähl mir, was mit Leesey los ist«, sagte er.

»Sie war gestern Abend in einer Bar oder in einem Club, oder wie man diese Dinger im Village und in SoHo nennt. Sie ist allein nach Hause gegangen, als der Laden zugemacht hat, aber sie ist nicht dort angekommen.«

»Wie heißt diese Bar?«

»Das weiß ich nicht. Ich hab nicht daran gedacht, Dad zu fragen. Er ist auf dem Weg in die Stadt.«

»Wer könnte das wissen?«

»Leeseys Mitbewohnerin Kate. Sie ist diejenige, die Dad angerufen hat. Ich treffe mich mit ihm in der Wohnung, die sie und Leesey sich teilen.«


»Gib mir Kates Telefonnummer. Ich rufe dich nachher zurück.«

Larry Ahearns Privatzimmer befand sich direkt neben dem großen Dezernatsbüro. Er war froh, dass er in diesem Augenblick allein war und keiner den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen konnte. Leesey war sechs Jahre alt gewesen, als er bei den Andrews’ in Greenwich zu Besuch gewesen war, im Herbst seines ersten Studienjahres in Georgetown. Er hatte sie von einem süßen Mädchen zu einer bildhübschen jungen Frau heranwachsen sehen, die Art von Frau, auf die es jeder Kerl abgesehen haben könnte, von einem Triebtäter ganz zu schweigen.

Sie ist ganz allein weggegangen, als die Bar zugemacht hat. Gnädiger Gott, dieses verrückte Kind.

Sie kapieren es einfach nicht.

Larry Ahearn war sich bewusst, dass er Gregg und Leeseys Vater würde mitteilen müssen, dass in den letzten zehn Jahren drei junge Frauen in derselben Gegend im Bereich SoHo – Greenwich Village nach einem Abend in einer dieser Bars verschwunden waren.
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Als es am Mittwochmorgen auf elf Uhr zuging, wurde Lil Kramer zunehmend nervös. Seit diesem Anruf von Carolyn MacKenzie am Montag hatte ihr Gus unablässig eingeschärft, unter keinen Umständen mehr zu sagen, als was sie über Macks Verschwinden vor zehn Jahren wusste. »Und das heißt: gar nichts«, ermahnte er sie immer wieder. »Absolut nichts! Erzähl ihr nur das übliche Zeug, was für ein netter junger Mann er war, Punkt, aus. Und keine ängstlichen Seitenblicke auf mich nach dem Motto: Hilf mir aus der Patsche!«

Die Wohnung war wie immer tadellos aufgeräumt und sauber, doch heute schien die Sonne besonders hell und ließ, wie durch ein Vergrößerungsglas, die abgewetzten Armlehnen des Sofas und die angeschlagene Ecke des gläsernen Couchtisches hervorstechen.

Eigentlich habe ich diesen Couchtisch gar nicht gewollt, dachte Lil, froh, einen Gegenstand gefunden zu haben, mit dem sie sich in ihrer Not beschäftigen konnte. Er ist einfach zu groß. Er passt nicht zu unseren altmodischen Möbeln. Als Winifred ihre Wohnung neu eingerichtet hat, hat sie ihn mir aufgeschwatzt und mich überredet, mich von meinem schönen lederbezogenen Tischchen zu trennen, ein Hochzeitsgeschenk von Tante Jessie. Dieses Glasungetüm ist zu groß, und ich stoße mir immer die Knie an, und außerdem passt es nicht zu den Beistelltischchen, dachte sie.


Noch etwas anderes bereitete ihr Sorge. Hoffentlich kommt wenigstens Altman nicht hereingeschneit, wenn diese MacKenzie da ist, dachte sie.

Howard Altman, der Immobilienmakler und Hausverwalter der neun kleinen Wohngebäude, die sich im Besitz von Mr. Olsen befanden, war vor etwa einer Stunde zu einem seiner unangekündigten Besuche aufgetaucht. Gus nannte ihn immer »Olsens Gestapo«. Altman hatte dafür Sorge zu tragen, dass die einzelnen Hausmeister alles perfekt in Schuss hielten. Er hat bei uns nie etwas auszusetzen gehabt, dachte Lil. Was mir Angst macht, ist etwas anderes. Jedes Mal, wenn er in unsere Wohnung kommt, lässt er irgendwann die Bemerkung fallen, dass es reine Geldverschwendung sei, zwei Menschen in dieser großzügigen Fünfzimmerwohnung wohnen zu lassen.

Doch wenn er glaubt, dass ich mich je dazu bewegen lasse, in so eine enge Wohnung mit nur einem Schlafzimmer umzuziehen, dann irrt er sich gewaltig, dachte sie entrüstet, während sie die Blätter der künstlichen Pflanze auf dem Fensterbrett richtete. Dann erstarrte sie, als sie Stimmen im Flur hörte und gleich darauf Gus und Altman die Wohnung betraten.

Obwohl es draußen warm war, trug Howard Altman wie immer Hemd, Krawatte und Sakko. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, musste Lil an Winifreds spöttischen Kommentar denken. »Er tut doch nur so, als sei er was Besonderes, Mom. Er meint, wenn er sich so in Schale wirft, um die Gebäude zu inspizieren, werden die Leute glauben, er sei eine große Nummer. Dabei war er früher auch nur Hausmeister, genau wie Dad, bevor er sich bei dem alten Olsen eingeschleimt hat. Lass dich doch von so einem nicht ins Bockshorn jagen.«


Aber er geht mir trotzdem auf die Nerven, dachte Lil. Er geht mir auf die Nerven, weil er sich immer so auffällig in dieser Wohnung umschaut, sobald er sie betritt. Ich bin mir sicher, er wird es eines Tages so einrichten, dass wir unsere Wohnung gegen eine kleinere tauschen müssen. Dann kann er hinterher Mr. Olsen erzählen, dass er etwas gefunden hat, womit er noch mehr Geld aus seinem Besitz ziehen kann. Es macht mir wirklich Sorgen, dass ihm Mr. Olsen mit zunehmendem Alter praktisch die Verwaltung seiner sämtlichen Gebäude überlassen hat.

Die Tür ging auf, und Gus und Altman traten ein. »Hallo, Lil«, sagte Howard Altman aufgeräumt, während er mit großen Schritten und ausgestreckter Hand das Wohnzimmer durchquerte, um sie zu begrüßen.

Heute trug er eine modische Sonnenbrille, ein hellbraunes Jackett, dazu eine braune Hose, ein weißes Hemd und eine grün-braun gestreifte Krawatte. Seine rotblonden Haare waren zu kurz geschnitten, fand Lil, und es war noch zu früh im Jahr, um bereits mit einem so tief gebräunten Gesicht herumzulaufen. Winifred hatte spöttisch bemerkt, dass er bestimmt die Hälfte seiner Freizeit im Sonnenstudio verbringen müsse.

Doch von all dem abgesehen, gab sie widerwillig zu, war er ein gut aussehender Mann, mit ebenmäßigen Gesichtszügen, dunkelbraunen Augen, einem athletischen Körperbau und einem gewinnenden Lächeln. Wenn man nicht wüsste, wie kleinlich er manchmal sein konnte, könnte man glatt auf ihn hereinfallen, dachte sie. Er drückte ihr kräftig die Hand. Er behauptet, die vierzig noch nicht überschritten zu haben, aber ich bin ziemlich sicher, dass er mindestens fünfundvierzig ist, dachte Lil, während sie ihm ein knappes Lächeln schenkte.


»Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt hierherbemühe«, sagte Howard jovial. »Wenn Sie beide für unsere gesamten Gebäude zuständig wären, könnten wir ein Vermögen machen.«

»Na ja, wir versuchen, alles einigermaßen in Schuss zu halten«, entgegnete Gus in diesem servilen Ton, den Lil an ihm so hasste.

»Sie versuchen es nicht nur. Es gelingt Ihnen auch.«

»Es war schön, dass Sie noch mal eben vorbeigeschaut haben«, sagte Lil mit einem Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war fünf vor elf.

»Ich konnte doch nicht einfach vorbeikommen, ohne wenigstens kurz Guten Morgen zu sagen. Dann mach ich mich mal wieder auf den Weg.«

Vom Flur her ertönte die Klingel. Lil war sicher, dass es nur Carolyn MacKenzie sein konnte. Sie und Gus tauschten einen langen Blick aus, dann erhob er sich und ging zum Hörer an der Wand. »Ja, natürlich, kommen Sie herein …«

Sag nicht ihren Namen, betete Lil. Sag nicht ihren Namen. Wenn Howard ihr auf seinem Weg nach draußen begegnet, wird er wahrscheinlich denken, dass sie sich nach einer Wohnung erkundigen will.

»… Ms. MacKenzie«, fuhr Gus fort. »Apartment 1B. Auf der rechten Seite, wenn Sie den Flur betreten.«

Lil beobachtete, wie das Abschiedslächeln aus Howard Altmans Gesicht schwand. »MacKenzie? War das nicht der Name dieses jungen Mannes, der verschwunden ist, kurz bevor ich bei Mr. Olsen angefangen habe?«

Es war nur eine Antwort möglich: »Ja, Howard.«

»Mr. Olsen hat mir berichtet, wie sehr ihn dieser ganze Rummel damals gestört hat. Er hatte das Gefühl, der gute
Ruf dieses Gebäudes habe darunter gelitten. Was führt sie denn hierher?«

Während er zur Tür ging, antwortete Gus gelassen: »Sie möchte mit uns über ihren Bruder reden.«

»Ich würde sie gerne kennenlernen«, sagte Howard Altman ruhig. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich noch so lange hierbleiben.«
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Mir war nicht ganz klar, was ich eigentlich erwartete, als ich das Gebäude an der West End Avenue betrat. Ich erinnerte mich, dass mir Mack die Wohnung gezeigt hatte, als er aus dem Wohnheim in der Columbia University auszog. Er fing damals sein vorletztes Jahr an, ich war also gerade fünfzehn geworden.

Weil er in der Stadt wohnte, gab es keine Notwendigkeit für meine Eltern oder für mich, ihn dort zu besuchen. Stattdessen kam er regelmäßig zu uns nach Hause, oder wir trafen uns in einem Restaurant. Als er dann spurlos verschwand, sind meine Eltern ein paarmal hierher gekommen, um mit seinen Wohnungsgenossen und anderen Hausbewohnern zu sprechen, doch sie haben mich damals nicht mitgenommen. In jenem ersten Sommer überredeten sie mich, meinen Zelturlaub mit Freunden fortzusetzen, obwohl ich nichts anderes im Sinn hatte, als bei der Suche nach meinem Bruder mitzuhelfen.

Im Nachhinein war ich eigentlich ganz froh, dass die Kramers erst am Mittwoch Zeit für mich hatten. Am Dienstag war ich den ganzen Tag mit meiner Mutter unterwegs, um noch die letzten Besorgungen für ihre Kreuzfahrt zu machen. Am Abend wurde dann noch in den Elfuhrnachrichten gemeldet, dass eine Studentin der NYU seit den frühen Morgenstunden vermisst wurde, nachdem sie eine Bar in SoHo allein verlassen hatte. Dazu wurde ein Foto
ihres Vaters und ihres Bruders gezeigt, die gerade das Wohngebäude im Village verließen, in dem sie gewohnt hatte, und ich war zusammengefahren, als ich bemerkt hatte, dass es sich um das unmittelbar benachbarte Gebäude zu dem meinigen handelte. Eine Welle von Mitgefühl hatte mich ergriffen.

Nichts auf der Welt hätte Mom davon überzeugen können, dass man im Village genauso sicher wohnen konnte wie in Sutton Place. Für sie war die Wohnung in Sutton Place ein sicherer Hort, ein Heim, das sie und mein Vater glücklich gefunden hatten, als sie mit mir schwanger war. Zu Anfang war es eine große einstöckige Sechszimmerwohnung gewesen, doch später, als mein Vater beruflich zunehmend erfolgreich war, hatte er die Wohnung über uns dazugekauft und beide zu einer komfortablen zweistöckigen Wohnung umbauen lassen, wodurch sich die Wohnfläche praktisch verdoppelt hatte.

Mittlerweile war sie für mich zu so etwas wie einem Gefängnis geworden, in dem meine Mutter saß und Tag für Tag darauf wartete, dass sie den Schlüssel in der Haustür hörte und kurz darauf Macks Stimme ertönte: »Ich bin wieder da!« Für mich hatte sich dieser Glaube an seine Rückkehr in Enttäuschung verwandelt, in eine Traurigkeit, die mich nicht mehr losließ. Ich kam mir so selbstsüchtig vor. Ich hatte Mack geliebt, meinen großen Bruder, meinen Kumpel.

Aber ich wollte nicht mehr, dass mein Leben auf der Stelle trat. Im Grunde genommen ging es selbst bei meinem Entschluss, noch mit der Bewerbung bei der Staatsanwaltschaft zu warten, nicht darum, dass ich dann für eine Weile wenig Freizeit zur Verfügung haben würde. Ich hatte mir geschworen, alles zu versuchen, um Mack aufzuspüren,
und erst, wenn ich scheiterte, mein eigenes Leben wieder aufzunehmen. Ich wollte während Moms Abwesenheit die meiste Zeit in Sutton Place verbringen.

Das Gebäude, in dem Mack gewohnt hatte, war alt, die Fassade mit diesem grauen Stein verkleidet, der in New York zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts so beliebt war. Doch der Bürgersteig und die Eingangsstufen waren sauber, die Klinke an der Haustür blank poliert. Die Tür war nicht verschlossen, dahinter betrat man einen engen Vorraum, in dem man entweder die Nummer einer Wohnung anwählte, um dann über den elektrischen Türöffner eingelassen zu werden, oder seinen Schlüssel benutzte, um die Tür zum Eingangsraum zu öffnen.

Ich hatte mit Mrs. Kramer gesprochen, und ich weiß nicht genau, warum, aber irgendwie erwartete ich, ihre Stimme aus der Gegensprechanlage zu hören. Stattdessen meldete sich ein Mann und beschrieb mir den Weg zu ihrer Wohnung im Erdgeschoss.

Als ich den Flur betrat, stand die Tür zu 1B bereits offen, und ein Mann erwartete mich, der sich als Gus Kramer vorstellte. Als ich am Morgen den Aktenordner durchgegangen war, hatte ich mich erinnert, was mein Vater über ihn gesagt hatte: »Dieser Kerl macht sich größere Sorgen darüber, dass man ihn für das Verschwinden von Mack verantwortlich machen könnte, als darüber, dass Mack etwas zugestoßen sein könnte. Und seine Frau ist noch schlimmer. Sie war so rücksichtsvoll, mich darauf hinzuweisen, dass sich Mr. Olsen sicherlich aufregen würde. Als ob wir uns Gedanken darüber machen würden, wie der Besitzer dieser renovierten Mietskaserne die Sache auffassen wird!«

Es ist merkwürdig: Als ich mich für diese Verabredung umziehen wollte, konnte ich mich lange nicht für eine Garderobe
entscheiden. Ich hatte mir zunächst einen leichten Hosenanzug herausgelegt, von der Art, wie ich sie bei Gericht trug, als ich für den Richter arbeitete, doch irgendwie war mir das dann zu geschäftsmäßig erschienen. Ich wollte, dass sich die Kramers in meiner Gegenwart wohlfühlten. Ich wollte erreichen, dass sie Macks jüngere Schwester in mir sahen, dass sie mich mochten, dass sie mir aus eigenem Antrieb behilflich sein wollten. Deshalb entschied ich mich am Ende für einen Baumwollpulli mit langen Ärmeln, Jeans und Sandalen. Als Talisman für den erhofften Erfolg trug ich das Kettchen, das mir Mack zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Zwei Anhänger baumelten daran, einer in Form eines Schlittschuhs, der andere in Form eines Fußballs, ein Hinweis auf meine beiden Lieblingssportarten.

Als Gus Kramer sich vorgestellt hatte und mich in die Wohnung bat, war es für mich wie ein Zeitsprung in die Vergangenheit. Trotz seines geschäftlichen Erfolgs war es Daddy nie gelungen, meine Großmutter dazu zu bewegen, aus ihrer Wohnung in Jackson Heights in Queens auszuziehen. Und die Wohnung der Kramers war ganz ähnlich wie die ihrige, mit der gleichen Art Plüschmöbeln, einem maschinell gewebten Perserteppich und lederbezogenen Beistelltischchen ausgestattet. Das einzige Möbelstück, das irgendwie nicht dazu passte, war der gläserne Couchtisch.

Der erste Eindruck, den Gus und Lil Kramer auf mich machten, war der eines Paares, das sich nach Jahren des Zusammenlebens äußerlich immer ähnlicher wurde. Mrs. Kramers stahlgraue Haare hatten genau den gleichen Ton wie Mr. Kramers. Sie besaßen beide etwas weniger als durchschnittliche Körpergröße und einen kräftigen Körperbau.
Ihre Augen waren von derselben hellblauen Farbe, und beide musterten sie mich mit einem misstrauischen Blick, während beider Lippen sich zu einem gezwungenen Lächeln auseinandergezogen hatten.

Unerwarteterweise war es die dritte anwesende Person, die das Wort ergriff: »Ms. MacKenzie, es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Howard Altman. Ich arbeite für Olsen Properties und verwalte die hiesigen Immobilien. Als Ihr Bruder verschwand, war ich noch nicht hier, aber ich weiß, wie besorgt Mr. Olsen damals wegen dieser Geschichte war – und immer noch ist. Setzen wir uns doch einen Augenblick, und dann erzählen Sie uns, auf welche Weise wir Ihnen behilflich sein können.«

Ich spürte den Widerwillen, mit dem das Ehepaar Kramer Altman das Feld überließ, doch für mich machte es die Sache leichter, die Worte zu sagen, die ich mir zurechtgelegt hatte. Ich setzte mich auf die Kante des erstbesten Sessels und wandte mich an ihn. »Wie Sie offenbar gehört haben, ist mein Bruder Mack vor zehn Jahren verschwunden. Es gab in all diesen Jahren nicht den geringsten Hinweis darauf, wo er sich aufhalten könnte. Doch er ruft uns jedes Jahr an Muttertag an, wie er es auch vor ein paar Tagen gemacht hat. Ich habe mich dieses Mal eingeschaltet, als er mit meiner Mutter telefonierte, und ihm angekündigt, dass ich ihn aufspüren wolle. Am gleichen Tag ist er in St. Francis gewesen, einer Kirche in der Nähe, an der mein Onkel Pfarrer ist, und hat dort einen Zettel hinterlassen mit der Botschaft an mich, ihn nicht zu suchen. Ich habe große Angst, dass Mack in Schwierigkeiten stecken könnte und sich schämt, jemanden um Hilfe zu bitten.«

»Eine Botschaft!« Lil Kramers Ausruf ließ mich verstummen. Erstaunt beobachtete ich, dass sie ganz rot im
Gesicht geworden war. Mit einer unbewussten Bewegung streckte sie den Arm aus und ergriff die Hand ihres Mannes. »Sie meinen, er ist in die Kirche gegangen und hat dort eine Botschaft für Sie hinterlassen?«, fragte sie.

»Ja, in der Elfuhrmesse. Was ist daran so erstaunlich, Mrs. Kramer? Immerhin hat es doch über die Jahre einige Artikel gegeben über das Verschwinden meines Bruders und die Tatsache, dass er zuweilen Kontakt mit uns aufnimmt.«

Gus Kramer antwortete für seine Frau. »Ms. MacKenzie, meine Frau hat das Verschwinden Ihres Bruders von Anfang an sehr stark berührt. Unter all den Jungs, die wir hier hatten, war er einer der nettesten und höflichsten.«

»Genau das hat auch Mr. Olsen gesagt«, versicherte mir Howard Altman. Er lächelte. »Ms. MacKenzie, ich will Ihnen das erklären. Mr. Olsen ist sich der Gefahren und Verlockungen überaus bewusst, denen heutzutage die jungen Leute ausgesetzt sind, selbst die intellektuell begabten jungen Leute. Er hat es sich nie nehmen lassen, die neuen Studenten persönlich zu begrüßen. Natürlich ist er mittlerweile in die Jahre gekommen, doch er hat mir erzählt, wie beeindruckt er von Ihren Eltern und Ihrem Bruder war. Und ich kann Ihnen versichern, dass Mr. und Mrs. Kramer immer ein Auge darauf gehabt haben, dass es in diesem Haus keine Geschichten mit Alkohol oder, noch schlimmer, mit Drogen gibt. Wenn Ihr Bruder irgendwelche Probleme dieser Art gehabt haben sollte, dann hatten sie jedenfalls ihren Ursprung nicht in diesem Haus.«

Das von einem Mann, der Mack gar nicht kannte, der nur von ihm gehört hatte. Die Botschaft war klar und deutlich: In diesem Haus brauchst du gar nicht erst nach dem Problem deines Bruders zu suchen, meine Liebe.


»Ich wollte in keiner Weise andeuten, dass irgendetwas, was mit der Wohnsituation in diesem Haus zu tun hat, Macks Verschwinden ausgelöst hat. Aber Sie werden verstehen, dass es für mich naheliegend ist, meine Nachforschungen dort zu beginnen, wo er zuletzt gesehen wurde. Der Bruder, den ich gekannt habe, würde niemals aus freien Stücken meinen Eltern und mir so viel Kummer und so viele Sorgen bereiten, wie wir sie in den letzten zehn Jahren durchmachen mussten.« Ich spürte, wie die Tränen, die immer so dicht unter der Oberfläche lauerten, mir in die Augen stiegen, als ich mich korrigierte. »Ich meine, die Sorgen, die sich meine Mutter und ich ständig machen. Ich vermute, Sie haben davon gehört, dass mein Vater zu den Opfern des 11. September gehört.«

»Ihr Bruder war für mich keiner, der einfach so verschwinden würde, ohne dass es einen wirklich zwingenden Grund gegeben hätte«, stimmte Gus zu.

Es klang aufrichtig, doch mir war sein Seitenblick auf seine Frau nicht entgangen, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie sich nervös auf die Lippen biss.

»Haben Sie je an die Möglichkeit gedacht, dass Ihr Bruder eine Gehirnblutung oder irgendeine andere physische Einwirkung erlitten haben könnte, die bei ihm einen Gedächtnisverlust, vielleicht auch nur einen partiellen, ausgelöst hat?«, fragte Howard Altman.

»Ich möchte zunächst nichts ausschließen«, antwortete ich. Ich langte in meine Handtasche und holte ein Notizbuch und einen Kuli hervor. »Mr. und Mrs. Kramer, ich weiß, es ist schon zehn Jahre her, aber dürfte ich Sie bitten, mir noch einmal aus Ihrer Erinnerung alles in Bezug auf Mack zu erzählen, was vielleicht von Bedeutung sein könnte? Ich meine, manchmal fällt einem ja erst später etwas
auf, was einem damals bedeutungslos erschien. Vielleicht hatte Mack tatsächlich einen plötzlichen Anfall von Gedächtnisverlust, wie Mr. Altman gerade gemeint hat. Schien er in irgendeiner Weise verwirrt oder bekümmert, oder fühlte er sich vielleicht körperlich unwohl?«

Während ich diese Fragen stellte, musste ich daran denken, dass mein Vater einen Privatdetektiv namens Lucas Reeves engagiert hatte, als die Polizei ihre Nachforschungen eingestellt hatte. In den letzten Tagen war ich seine Aufzeichnungen Wort für Wort durchgegangen. Alles, was die Kramers ihm gesagt hatten, stand in meinen Notizen.

Ich hörte aufmerksam zu, als Mrs. Kramer, zunächst zögernd, dann mit zunehmender innerer Anteilnahme erzählte, Mack sei ein höflicher junger Mann gewesen, der ihr immer die Tür aufgehalten, der seine Wäsche in den Wäschekorb gelegt, der immer seine Sachen aufgeräumt habe. »Ich hatte nie den Eindruck, dass er ein Problem haben könnte«, sagte sie. Sie habe ihn das letzte Mal gesehen, als sie die gemeinsame Wohnung der drei Studenten geputzt habe. »Die beiden anderen waren nicht da. Er hat in seinem Zimmer am Computer gearbeitet und mir gesagt, der Staubsauger würde ihn nicht stören. So war er immer. Zuvorkommend. Nett. Höflich.«

»Um wie viel Uhr war das?«, fragte ich sie.

Sie schürzte die Lippen. »So gegen zehn Uhr morgens, würde ich sagen.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Gus Kramer rasch.

»Und danach haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«

»Ich habe gesehen, wie er das Haus verlassen hat, gegen drei Uhr. Ich kam eben vom Zahnarzt. Ich wollte gerade den Schlüssel ins Schloss unserer Wohnungstür stecken. Gus hat mich gehört und mir geöffnet. Da sahen wir beide, wie
Mack die Treppe hinunterkam. Er hat uns noch zugewinkt, als er durch den Eingangsflur gegangen ist.«

Ich bemerkte, dass sie kurz zu ihrem Mann blickte, wie um sich Bestätigung einzuholen.

»Was hatte Mack an, Mrs. Kramer?«

»Dasselbe wie in der Früh. Ein T-Shirt, Jeans, Turnschuhe und …«

»Lil, du bringst das wieder durcheinander. Mack hat ein Jackett, eine Hose mit Bügelfalte und ein Polohemd mit offenem Kragen getragen, als er das Haus verließ«, unterbrach sie Kramer energisch.

»Ach ja, richtig«, sagte sie hastig. »Es ist nur, weil ich ihn immer in T-Shirt und Jeans vor mir sehe, und weil er das anhatte, als wir unser kurzes Gespräch am Morgen hatten.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer jämmerlichen Miene. »Gus und ich haben doch überhaupt nichts zu tun mit seinem Verschwinden«, rief sie klagend. »Warum quälen Sie uns denn so?«

Ich starrte sie an und musste an das denken, was Lucas Reeves, der Privatdetektiv, in seinem Dossier geschrieben hatte: dass die Kramers große Angst davor hätten, wegen der Geschichte mit Mack ihren Job zu verlieren. Doch dieser Grund leuchtete mir jetzt, fast zehn Jahre später, nicht mehr ein.

Sie waren nervös, weil sie etwas zu verbergen hatten. Und sie versuchten, ihre Versionen aufeinander abzustimmen. Bei der Befragung durch Reeves vor zehn Jahren hatte Mrs. Kramer noch gesagt, sie habe Mack gesehen, als er gerade aus dem Haus trat, und ihr Mann sei in der Eingangshalle gewesen.

Ich war mir in diesem Augenblick ziemlich sicher, dass keiner von beiden gesehen hatte, wie Mack das Gebäude
verließ. Hatte er es überhaupt jemals verlassen? Diese Frage schoss mir durch den Kopf, bevor ich sie gleich wieder verwarf.

»Ich weiß, dass das alles schon lange her ist«, sagte ich, »aber wäre es vielleicht möglich, einen Blick in die Wohnung zu werfen, in der mein Bruder damals gewohnt hat?«

Meine Bitte überraschte sie. Diesmal blickten beide Kramers unsicher zu Howard Altman.

»Natürlich ist die Wohnung vermietet«, sagte dieser, »doch nachdem das Studienjahr zu Ende ist, sind viele der Studenten schon weggefahren. Wie sieht es momentan in 4D aus, Lil?«

»Die beiden, die sich das größere Zimmer teilen, sind nicht mehr da. Walter Cannon wohnt in dem ehemaligen Zimmer von Mack. Er wollte heute fahren.«

»Dann könnten Sie vielleicht anrufen und fragen, ob Ms. MacKenzie sich die Wohnung kurz anschauen darf«, schlug Altman vor.

Ein paar Minuten später gingen wir die Treppe zum dritten Stock hinauf. »Den Studenten macht das Treppensteigen nichts aus«, meinte Altman. »Aber ich bin ehrlich gesagt froh, dass ich hier nicht jeden Tag rauf und runter muss.«

Walter Cannon war ein an die zwei Meter großer Zweiundzwanzigjähriger, der sofort abwinkte, als ich mich für die Störung entschuldigte. »Ich bin froh, dass Sie nicht vor einer Stunde gekommen sind«, sagte er. »Da lagen überall noch Sachen rum.« Er erklärte mir, dass er gerade in die Sommerferien nach Hause, nach New Hampshire, zurückfahre und im Herbst mit dem juristischen Fachstudium beginne.

Er ist mit seinem Studium genau am gleichen Punkt wie Mack, bevor er verschwand, dachte ich düster.


Die Wohnung entsprach meiner vagen Erinnerung. Ein kleiner Eingangsflur, der jetzt mit Cannons Sachen vollgestellt war, eine Küche gleich gegenüber der Eingangstür, rechts ein Flur, von dem ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer abgingen, am Ende das Bad. Links vom Eingang ein zweites Bad und dahinter das Schlafzimmer, in dem Mack gewohnt hatte. Ich beachtete Altmans Bemerkungen, wie ordentlich und gut in Schuss die Wohnungen seien, nicht weiter und begab mich in Macks ehemaliges Schlafzimmer.

Decke und Wände waren in gebrochenem Weiß gestrichen. Über das Bett war ein leichter, geblümter Baumwollüberwurf gebreitet. Aus dem gleichen Stoff waren die Vorhänge zu beiden Seiten des Fensters. Das weitere Mobiliar bestand aus einer Kommode, einem Schreibtisch und einem Sessel. Der Boden war mit einem blaugrauen Teppich ausgelegt.

»Sobald diese Wohnung geräumt ist, wird sie einen neuen Anstrich erhalten«, sagte Altman. »Der Teppich, der Bettüberwurf und die Vorhänge werden in die Reinigung gebracht. Gus Kramer wird dafür sorgen, dass die Küche und die Bäder tadellos in Ordnung sind. Wir legen sehr großen Wert darauf, dass unsere Wohnungen jederzeit tipptopp in Ordnung sind.«

Mack hat hier zwei Jahre gewohnt, dachte ich. Ich stellte mir vor, dass er die gleichen Gefühle mit diesem Zimmer verbunden hatte, wie ich mit meiner Wohnung. Es waren seine eigenen vier Wände. Er konnte früh oder spät aufstehen, ans Telefon gehen oder nicht ans Telefon gehen. Die Tür des Wandschranks stand offen, und natürlich war er im Moment leer.

Ich dachte an die Behauptung der Kramers, dass er ein
Jackett und ein offenes Polohemd getragen hatte, als er an jenem Nachmittag aus dem Haus gegangen war.

Wie wohl das Wetter war an diesem Tag?, überlegte ich. War es so ein eisiger Mainachmittag gewesen wie am letzten Sonntag? Oder, wenn es, im Gegenteil, sehr warm gewesen und Mack tatsächlich gegen drei Uhr aus dem Haus gegangen war, konnte dann der Tatsache, dass er ein Jackett trug, irgendeine Bedeutung zugemessen werden? Eine Verabredung? Eine Fahrt zu einer Frau, in Connecticut oder in Long Island?

Es war merkwürdig, aber in diesem Zimmer spürte ich trotz der vergangenen zehn Jahre so etwas wie seine Präsenz. Er war immer so gelassen gewesen. Dad hatte diesen Kampfgeist besessen; er konnte eine Situation blitzschnell erfassen und mit großer Genauigkeit abschätzen und beurteilen. Ich wusste, dass ich auch so war. Mack war dagegen mehr wie Mom. Er gab immer jedem eine Chance. Und wenn er merkte, dass er hereingelegt oder schäbig behandelt worden war, suchte er, genau wie sie, nicht die Auseinandersetzung, sondern entzog sich einfach der Situation. Und genau das, dachte ich, tut Mom auch jetzt wieder: Sie betrachtet Macks Nachricht in der Kollekte als einen Schlag ins Gesicht.

Ich ging ans Fenster, um die Aussicht zu betrachten. Da ich wusste, dass Mack in der Wohnung in Sutton Place oft stundenlang am Fenster gestanden und das Panorama genossen hatte, den Blick auf den East River mit seinen Lastkähnen und Booten, auf die Brücken mit ihren Lichtern, auf die startenden und landenden Flugzeuge drüben am La Guardia Airport, war ich sicher, dass er auch oft aus diesem Fenster geschaut hatte, das auf die West End Avenue hinausging, auf den ständigen Strom von Menschen auf
den Bürgersteigen, auf den Verkehr, der sich Stoßstange an Stoßstange durch die Straße wälzte.

Der Traum, den ich am Muttertag nach seinem nächtlichen Anruf gehabt hatte, kam mir in den Sinn. Wie in diesem Traum hatte ich im Moment das Gefühl, auf einem dunklen Weg zu gehen und verzweifelt nach ihm Ausschau zu halten.

Und genau wie im Traum warnte er mich ausdrücklich davor, ihm zu folgen.
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»Detective Barrott, Leesey hat diese Bar gestern um drei Uhr in der Früh verlassen. Wir haben jetzt Mittwoch, ein Uhr nachmittags. Sie ist jetzt schon seit vierunddreißig Stunden verschwunden. Sollten Sie nicht noch einmal bei allen Krankenhäusern nachfragen? Wenn es jemanden gibt, der weiß, wie viel in den Notfallambulanzen los ist, dann bin ich das.«

Dr. David Andrews saß an dem kleinen Küchentisch in der Studentenwohnung seiner Tochter, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt. Nur noch ein Häufchen Elend, am Rand der Verzweiflung, unter Schlafentzug leidend, hatte er es trotz aller Bitten seines Sohnes abgelehnt, ihn in dessen Wohnung zu begleiten und dort das Weitere abzuwarten. Erst am Morgen war Gregg schließlich nach Hause gegangen, um sich zu duschen und umzuziehen, bevor er ins Krankenhaus fahren wollte, um nach seinen postoperativen Patienten zu sehen.

Roy Barrott saß Leeseys Vater gegenüber. An dem Abend, an dem meine Tochter auf einem Ball war, ist seine Tochter in diese Bar gegangen, und danach war sie verschwunden, dachte Roy mit einem plötzlichen Schuldgefühl wegen seines glücklichen Schicksals. »Dr. Andrews«, sagte er, »Sie müssen sich an die Möglichkeit klammern, dass Leesey unter Umständen überhaupt nichts zugestoßen ist. Sie ist erwachsen und hat das Recht auf ein Privatleben.«


Barrott sah, dass Andrews’ Miene sich verhärtete. Es klingt, als ob ich andeuten wollte, dass sie ein Mädchen ist, das leicht aufzureißen ist, dachte er und beeilte sich, hinzuzufügen: »Bitte glauben Sie nicht, ich sei der Meinung, dass Leesey gar nichts zugestoßen ist. Wir gehen hier von einer durchaus ernstzunehmenden Angelegenheit aus.« Barrotts Vorgesetzter, Captain Larry Ahearn, hatte die Dringlichkeit dieses Falls bereits unmissverständlich klargemacht.

»Wenn das so ist, was unternehmen Sie denn, um sie zu finden?« Der Zorn war aus David Andrews’ Miene gewichen. Er sprach leise und stockend.

Er steht kurz vor einem Zusammenbruch, dachte Barrott. »Wir haben uns die Bänder der Überwachungskameras im Woodshed angesehen, und danach ist sie tatsächlich allein weggegangen. Außer den Musikern der Band, dem Barkeeper und dem Wachpersonal war niemand mehr in der Bar. Sie versichern alle hoch und heilig, dass nach Leesey wenigstens zwanzig Minuten lang niemand die Bar verlassen hat, daher nehmen wir an, dass niemand ihr gefolgt ist. Bis jetzt haben unsere Nachforschungen ergeben, dass diese Typen alle in Ordnung sind. Im Augenblick untersuchen unsere Leute Bild für Bild die Aufzeichnung der Überwachungskamera vom Montagabend, um irgendwelche potenziell auffälligen Leute ausfindig zu machen.«

»Vielleicht hat draußen jemand auf sie gewartet, der vorher in der Bar war.« David Andrews war sich bewusst, dass seine Stimme monoton klang. Wahrscheinlich will dieser Barrott mich nur beruhigen, dachte er. Dann ging ihm zum tausendsten Mal der Gedanke durch den Kopf: Etwas Schreckliches ist Leesey zugestoßen, ich weiß es!


Er rückte seinen Stuhl vom Tisch ab und stand auf. »Ich werde eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar aussetzen für jeden Hinweis, der dazu führt, dass sie gefunden wird«, sagte er. »Ich werde Plakate mit ihrem Bild und einer Beschreibung der Kleidung, die sie trug, anfertigen lassen. Sie haben die Wohnungsgenossin meiner Tochter, Kate, kennengelernt. Sie und Leeseys Freunde werden sie überall in den Straßen zwischen der Bar und diesem Haus aufhängen. Irgendjemand muss doch etwas gesehen haben.«

Wenn ich ihr Vater wäre, würde ich genau dasselbe tun, dachte Roy Barrott und erhob sich ebenfalls. »Dr. Andrews, das ist eine sehr gute Idee. Geben Sie uns das Foto aus Ihrer Brieftasche und nennen Sie uns ihre Größe, Haarfarbe und ihr Gewicht. Wir werden uns um die Plakate kümmern. Es wäre gut, wenn diese Plakate überall hängen würden, sobald die Leute heute Abend in die Bars strömen. Ich kann Ihnen versprechen, dass unsere Leute im Woodshed und in allen anderen Lokalen sein werden, um sich bei den Gästen umzuhören. Mit ein bisschen Glück werden wir einen finden, der mitbekommen hat, dass sich jemand besonders für sie interessiert hat. Aber jetzt würde ich vorschlagen, dass Sie in die Wohnung Ihres Sohnes fahren und sich ein bisschen ausruhen, Sir. Ich werde einem meiner Kollegen sagen, dass er Sie hinfährt.«

Ich bin ihnen nur im Weg, dachte David Andrews. Aber er hat recht, ich muss wirklich ein bisschen schlafen. Er nickte stumm.

Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Auch Kate Carlisle hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Jetzt sah sie, nachdem sie kurz eingenickt war, wie die beiden die Wohnung verließen. Barrott hatte Andrews am Arm genommen
und stützte ihn. »Dr. Andrews, ist alles in Ordnung?«, fragte sie ängstlich.

»Dr. Andrews fährt jetzt in die Wohnung seines Sohnes«, erklärte Barrott. »Ich komme gleich wieder. Kate, haben Sie zufällig ein neueres Foto von Leesey? Dasjenige, das Dr. Andrews in seiner Brieftasche hatte, ist über ein Jahr alt.«

»Ja, ich habe ein gutes Foto. Das habe ich erst letzte Woche gemacht. Angelina Jolie und Brad Pitt gingen mit ihren Kindern in SoHo spazieren, und überall sprangen die Paparazzi herum. Ich habe zu Leesey gesagt, sie soll so tun, als ob sie ein Filmstar wäre, und dann habe ich ein paar Fotos von ihr mit meinem Handy gemacht. Eines davon ist ein super Schnappschuss. Sie hat gesagt, sie wollte es für Sie einrahmen lassen, Dr. Andrews.« Ihre Stimme brach. Sie eilte in ihr Zimmer, öffnete eine Schublade in ihrem Nachttisch, entnahm ihr das Foto und kam wieder zurück.

Auf dem Bild hatte Leesey eine Modelpose eingenommen, das lächelnde Gesicht der Kamera zugewandt, die Haare vom Wind aufgewirbelt, der schlanke Körper leicht verbogen, die Hände tief in die Taschen ihrer Jeansjacke vergraben.

Barrotts Blick wanderte von dem hübschen Mädchen im Zentrum des Bildes zu den zufälligen Passanten im Hintergrund. Keines der Gesichter war deutlich erkennbar. Wäre es denkbar, dass jemand auf Leesey aufmerksam wurde? Ein Triebtäter auf der Suche nach einem Opfer?

Ich werde das vergrößern lassen, dachte er, als er das Foto einsteckte. »Das ist eine sehr gute Aufnahme von Leesey«, sagte er. »Ich hätte gerne noch einen Abzug von dem anderen Foto, das Sie von ihr gemacht haben. Soweit ich weiß, trug sie eine Jeansjacke an dem Abend, an dem sie in die
Bar gegangen ist. Auf diesem Foto trägt sie auch eine Jeansjacke.«

»Es ist dieselbe Jacke«, sagte Kate.

»Sie hat sie vor zwei Jahren gekauft, kurz bevor ihre Mutter starb«, sagte David Andrews. »Es gibt noch einen Rock, den sie dazu trug. Ihre Mutter musste lachen, als sie ihn sah, und machte sie darauf aufmerksam, dass an ihrem Rock Schnüre lose herunterhingen. Leesey klärte sie darüber auf, dass das zum Stil gehöre. Ihre Mutter meinte daraufhin, wenn das jetzt die Mode sein sollte, dann könnte man ja auch irgendwann den alten Reifrock wieder ausgraben.«

Warum erzähle ich das, fragte sich David Andrews. Ich halte diesen Beamten nur von der Arbeit ab. Ich muss nach Hause und darf den Leuten nicht weiter im Weg stehen. »Kate, das ist wirklich ein gutes Bild von Leesey. Jeder, der sie gesehen hat, müsste sie danach identifizieren können. Ich danke Ihnen sehr.«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er zur Tür, dankbar für die stützende Hand an seinem Arm. Schweigend stiegen sie die Treppen hinunter. Er bekam vage mit, dass eine Kamera aufblitzte und jemand ihm Fragen zurief, als er den Bürgersteig überquerte und man ihn zu einem Streifenwagen führte. Bevor er einstieg, fragte er Barrott, was er sonst noch unternehmen wolle, um Leesey zu finden. Barrott schloss die Wagentür und lehnte sich zum Fenster hinunter.

»Dr. Andrews, wir haben bereits alle Leute in diesem Gebäude befragt. Die Aufzeichnung der hiesigen Überwachungskamera hat ergeben, dass Leesey nicht mehr durch die Eingangstür gekommen ist, aber diese Häuser hier sehen alle gleich aus. Vielleicht ist sie zum falschen Haus gelaufen.
Wir werden von Tür zu Tür gehen und uns durch das gesamte Viertel arbeiten. Das Foto wird uns dabei gute Dienste leisten.«

»Warum in aller Welt sollte sie zum falschen Haus gelaufen sein? Sie hatte nicht zu viel getrunken, das haben Sie mir selbst erzählt. Der Barkeeper und alle anderen Leute im Woodshed haben gesagt, sie sei vollkommen normal gewesen, als sie die Bar verlassen hat«, sagte David Andrews entschieden.

Detective Barrott wollte bereits entgegnen, dass Barkeeper in neunundneunzig Prozent der Fälle behaupten, ein Gast, dem etwas zugestoßen ist, sei beim Verlassen des Lokals vollkommen nüchtern gewesen, doch er besann sich im letzten Augenblick und antwortete nur: »Dr. Andrews, wir werden jeden Stein umdrehen. Das verspreche ich Ihnen.«

Der einzige anwesende Reporter hielt Barrott ein Mikrofon unter die Nase, als dieser sich vom Streifenwagen abwandte. »Hören Sie«, sagte Barrott gereizt, »um fünf Uhr wird Captain Ahearn eine Pressekonferenz abhalten. Er wird dort eine Erklärung abgeben und Ihre Fragen beantworten. Ich bin dazu nicht befugt.«

Er ging ins Haus zurück und wartete im Eingangsflur, bis der Reporter und sein Fotograf in ihren Wagen stiegen und wegfuhren. Dann trat er wieder auf die Straße hinaus und ging zum Nachbarhaus. Wie bei den meisten anderen Häusern in dieser Gegend war der Vorraum mit den Klingelknöpfen frei zugänglich.

Barrott ging mit dem Blick von oben nach unten die Reihe der Namensschilder durch. Seine Augen weiteten sich, als er auf einen Namen stieß: Carolyn MacKenzie. War das ein Zufall? Möglich.


Roy Barrott stand wie gebannt vor den Klingelschildern und fuhr mit dem Zeigefinger über den Namenszug Carolyn MacKenzies.

Sein untrüglicher Instinkt, der ihn zu einem so vortrefflichen Kriminalbeamten machte, sagte ihm, dass es eine wie auch immer geartete Verbindung zwischen den beiden Fällen geben müsse.
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Nach meinem Besuch bei den Kramers fuhr ich wieder zurück in die Wohnung in Sutton Place. In den eineinhalb Tagen seit ihrem Beschluss, diese Kreuzfahrt mitzumachen, schien Mom ein unglaublicher Tatendrang erfasst zu haben. Es war, als ob sie etwas von der verlorenen Zeit wiedergutmachen wollte, nachdem sie so lange ihr Leben in der Schwebe gehalten hatte. Sie berichtete mir, dass sie alle Schränke durchgegangen sei und Kleider zum Weggeben aussortiert habe und dass sie sich heute mit Elliott und ein paar anderen Freunden zum Abendessen treffe.

Ich wunderte mich darüber, dass sie sich so kurz, bevor sie zu einer Reise aufbrach, noch um das Aussortieren von Kleidern kümmerte, doch schon bald wurde mir der Grund klar. Als wir zu einem schnellen Mittagessen, einem Sandwich und einer Tasse Tee, im Frühstückszimmer zusammensaßen, erzählte sie mir, dass sie einen Makler mit dem Verkauf der Wohnung beauftragt habe und dass sie sich nach etwas Kleinerem umsehen wolle, sobald sie wieder zurück sei. »Du wirst sowieso nie wieder hier einziehen, das weiß ich«, sagte sie. »Ich werde veranlassen, dass Anrufe weitergeleitet werden, falls Mack beschließt, am nächsten Muttertag anzurufen. Andererseits, wenn ich seinen Anruf verpasse, dann sei’s drum. Ich glaube nicht, dass ich das nächste Mal wieder die ganze Nacht wach liege und auf seinen Anruf warte.«


Ich blickte sie erstaunt an. Als sie gesagt hatte, sie habe die Schränke ausgeräumt, dachte ich, sie habe ihre eigenen Schränke gemeint. Doch jetzt war ich mir sicher, dass es sich um die Schränke in Macks Zimmer handelte.

»Was wirst du mit Macks Sachen machen?«, fragte ich und bemühte mich dabei um einen möglichst beiläufigen Tonfall.

»Ich werde Dev bitten, jemanden zu schicken, der die Sachen abholt und sie irgendwohin bringt, wo sie für einen guten Zweck verwendet werden.« Mom blickte mich Zustimmung heischend an, und als sie nichts dergleichen in meinem Gesicht lesen konnte, sagte sie rasch: »Carolyn, du warst doch immer diejenige, die mir gesagt hat, ich solle umziehen. Es ist doch so: Selbst wenn Mack heute zurückkommen würde und selbst wenn ihm seine Sachen noch passen würden, sie wären wahrscheinlich aus der Mode.«

»Versteh mich nicht falsch«, sagte ich. »Ich finde, dass das eine gute Idee ist, aber ich finde auch, dass es das Letzte ist, woran du zwei Tage vor deinem Abflug nach Griechenland denken solltest. Hör mal, Mom, wäre es nicht besser, wenn du es einfach mir überlässt, Macks Kleider durchzusehen und auszusortieren?« Noch während ich das sagte, ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass möglicherweise vor zehn Jahren niemand auf die Idee gekommen war, die Taschen von Macks Jacken und Hosen zu durchsuchen, die er hier in der Wohnung zurückgelassen hatte. Lucas Reeves hatte in seinem Bericht angegeben, dass nichts Wichtiges in der Kleidung in Macks Studentenwohnung gefunden wurde.

Ohne lange zu zögern, sogar mit sichtlicher Erleichterung, willigte Mom ein. »Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich tun würde, Carolyn«, sagte sie. »Du warst mir eine so
große Stütze in dieser ganzen Zeit. Doch ich kenne dich. Erst vor zwei Wochen hast du aufgehört zu arbeiten, und ich merke, dass du keine Ruhe findest. Was wirst du tun, während ich weg bin?«

Sie hatte mir unabsichtlich eine Antwort geliefert, die wenigstens zum Teil aufrichtig war. »Wir wissen, dass diese Wohnung im Handumdrehen einen Abnehmer finden wird«, sagte ich. »Ich hatte nie die Absicht, ewig in dieser Einzimmerwohnung zu bleiben. Ich werde mich selbst nach einer größeren Wohnung umsehen. Du wirst mir doch erlauben, mir einige von den Möbeln auszusuchen, die du nicht behalten willst, nicht wahr?«

»Natürlich. Sag einfach Elliott Bescheid. Eine anständige kleine Wohnung ist eine Ausgabe, die er ganz bestimmt befürworten wird.« Elliott war der Verwalter des Vermögens, das mir mein Großvater hinterlassen hatte.

Mom nahm den letzten Schluck Tee aus ihrer Tasse und erhob sich. »Ich muss jetzt los. Helene bekommt wieder einen Anfall, wenn ich zu spät zu meinem Friseurtermin komme. Für das viele Geld, das sie von mir kriegt, könnte sie eigentlich ein bisschen bescheidener auftreten.« Sie gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und fügte dann hinzu: »Wenn du nach einer Wohnung suchst, dann achte bitte darauf, dass es ein Haus mit Portier ist. Mir war nie wohl bei dem Gedanken, dass du in einem Gebäude wohnst, wo niemand weiß, wer alles eingelassen wird. Ich habe die Nachrichten gehört. Es gibt kein Lebenszeichen von dem Mädchen, das in dem Haus neben deinem gewohnt hat und verschwunden ist. Gott steh ihrer armen Familie bei.«

Ich war froh um Moms Friseurtermin. Nachdem ich nunmehr fest entschlossen war, Mack aufzuspüren, schien mir,
als dürfe ich bei meiner Suche keine Zeit mehr verlieren. Räumlich gesehen, war er uns so nah gewesen, als er am Sonntag diese Nachricht in die Kollekte geschmuggelt hatte. Das Zusammentreffen mit dem Ehepaar Kramer hatte ein beklemmendes Gefühl des Unbehagens bei mir hinterlassen. Erinnerungen können mit der Zeit verblassen, doch auf meine Fragen hatten sie einander widersprochen, was Macks Kleidung betraf und wann genau sie ihn zuletzt gesehen hatten. Außerdem hatte Lil Kramer sichtlich schockiert reagiert, als ich ihnen von Macks Besuch in der Kirche erzählt hatte. Warum? Stellte Mack eine Bedrohung für sie dar? Was wussten sie, was ihnen solche Angst einflößte?

Ich hatte bereits den Bericht von Privatdetektiv Reeves in der Aktenschublade von Dads Schreibtisch gefunden. Jetzt wollte ich mir die Adressen von Macks ehemaligen Wohnungsgenossen Bruce Galbraith und Nicholas DeMarco heraussuchen. Nick hatte anfänglich noch regelmäßig mit Dad in Kontakt gestanden. Doch mit der Zeit hatte er sich naturgemäß immer seltener gemeldet. Das letzte Mal hatte ich ihn bei der Messe zu Dads Begräbnis gesehen, doch diesen Tag habe ich nur ganz verschwommen in Erinnerung.

Dads Arbeitszimmer war nicht besonders groß, doch, wie er zu sagen pflegte, groß genug für seine Bedürfnisse. Der riesige Schreibtisch beherrschte den holzgetäfelten Raum. Zum Entsetzen meiner Mutter hatte er darauf bestanden, den Fußboden mit dem abgetretenen Teppich aus dem Wohnzimmer seiner Mutter auszulegen. »Er erinnert mich an meine Herkunft, Liv«, entgegnete er, wenn sie ihn wieder einmal dazu bewegen wollte, sich von ihm zu trennen. Ein abgewetzter Ledersessel mit Fußpolster war sein Lieblingsplatz am Morgen. Er stand immer sehr früh auf,
kochte sich einen Kaffee und machte es sich in diesem Sessel mit den Morgenzeitungen bequem, bevor er duschte und sich anzog, um ins Büro zu gehen.

Bücherregale bedeckten die Wand gegenüber den Fenstern. Darin standen gerahmte Fotos von uns vieren aus jenen glücklichen Tagen, als wir noch alle zusammen waren. Dad besaß eine Präsenz, die sich selbst auf zufällig geschossenen Fotos zeigte: das markante Kinn, von dem breiten Lächeln abgemildert, die wache Intelligenz in seinem Blick. Er hatte alles Menschenmögliche unternommen, um Mack ausfindig zu machen, und er würde es immer noch tun, wenn er noch lebte, dessen war ich mir sicher.

Ich öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs und nahm sein Telefonbuch heraus. Auf einem Zettel notierte ich mir die Nummer von Bruce Galbraith. Ich erinnerte mich, dass er im Immobiliengeschäft der Familie in Manhattan tätig war. Ich notierte mir seine geschäftliche und seine private Nummer.

Nick DeMarco, Sohn eines eingewanderten Ehepaars, das ein kleines Restaurant in Queens besaß, hatte als Stipendiat an der Columbia University studiert und später in Harvard seinen Abschluss in BWL gemacht. Wie ich gehört hatte, war er danach ins Restaurantgeschäft eingestiegen, anscheinend mit großem Erfolg. Ich suchte seine geschäftlichen und privaten Telefonnummern sowie die zugehörigen Adressen heraus. Beide befanden sich in Manhattan.

Ich saß an Dads Schreibtisch und griff nach dem Hörer. Ich beschloss, zuerst Bruce anzurufen. Dafür gab es einen Grund. Als ich sechzehn war, hatte ich mich ernsthaft in Nick verliebt. Er und Mack waren besonders eng befreundet, und Mack brachte ihn regelmäßig zum Abendessen
mit. Schon bald konnte ich an nichts anderes mehr denken als an diese Abendessen. Doch dann brachten er und Mack eines Abends eine junge Frau mit. Barbara Hanover studierte im letzten Jahr an der Columbia University und wohnte in demselben Gebäude mit Studentenwohnungen, und mir war sofort klar, dass Nick verrückt nach ihr war.

Obwohl vollkommen am Boden zerstört, wähnte ich mich in dem Glauben, dass ich mir nichts hatte anmerken lassen, doch Mack kannte mich zu gut. Bevor er, Nick und Barbara gingen, nahm er mich beiseite und sagte: »Carolyn, ich weiß, dass du dich in Nick verguckt hast. Vergiss es. Er hat jede Woche eine neue Freundin. Halt dich lieber an die Jungs in deinem Alter.«

Mein zorniges Abstreiten entlockte Mack nur ein Lächeln. »Du wirst schon darüber hinwegkommen«, waren seine Abschiedsworte an jenem Abend. Das war etwa ein halbes Jahr vor seinem Verschwinden, und es war zugleich das letzte Mal, das ich zu Hause blieb, wenn Nick eingeladen war. Ich schämte mich und wollte ihm nicht begegnen. Die Tatsache, dass meine Verliebtheit für Mack so offensichtlich gewesen war, ließ mich befürchten, dass auch alle anderen es mitbekommen hatten. Dankbarerweise sprachen mich weder mein Vater noch meine Mutter je darauf an.

Bei Galbraith Real Estate wurde ich mit der Sekretärin von Bruce verbunden, die mir mitteilte, dass er bis zum nächsten Montag auf einer Geschäftsreise sei. Ob ich eine Nachricht hinterlassen wolle? Ich nannte der Sekretärin meinen Namen und meine Telefonnummer, zögerte und fügte dann hinzu: »Es geht um Mack. Er hat sich kürzlich bei uns gemeldet.«

Danach rief ich Nick an. Sein Büro befand sich in der Park Avenue 400. Das ist etwa eine Viertelstunde zu Fuß von
Sutton Place, dachte ich, als ich die Nummer wählte. Ich geriet an seine Sekretärin, die mir mit gereizter Stimme mitteilte, falls ich von den Medien sei, müsse ich mich mit meinen Fragen an den Anwalt von Mr. DeMarco wenden.

»Ich bin nicht von den Medien«, sagte ich. »Nick war ein Freund meines Bruders an der Columbia University. Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass er irgendwelche juristischen Probleme hat.«

Vielleicht war das aufrichtige Mitgefühl in meiner Stimme und der Gebrauch seines Vornamens der Grund dafür, dass seine Sekretärin so offen mit mir sprach. »Mr. DeMarco ist der Besitzer des Woodshed. Das ist das Lokal, in dem neulich Nacht eine junge Frau zuletzt gesehen wurde, bevor sie spurlos verschwand«, erklärte sie. »Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer hinterlassen, werde ich ihm sagen, er soll Sie zurückrufen.«
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Aaron Klein arbeitete jetzt seit vierzehn Jahren für Wallace and Madison. Es war seine erste Stelle gewesen, gleich nachdem er seinen Abschluss in BWL gemacht hatte. Zur damaligen Zeit stand Joshua Madison an der Spitze der in Privatbesitz befindlichen Vermögensverwaltung, doch als dieser zwei Jahre später unerwartet starb, hatte sein Partner Elliott Wallace den Vorstandsvorsitz übernommen.

Aaron hatte den schroffen Josh Madison sehr geschätzt, wogegen die förmliche Reserviertheit von Wallace, die seiner eigenen offenen, leutseligen Art so entgegengesetzt war, ihn anfänglich eher eingeschüchtert hatte. Als Aaron dann kontinuierlich in den Rängen aufstieg und immer wichtigere Kunden betreute, hatte Elliott angefangen, ihn zum Mittagessen in den Speiseraum der Führungskräfte in ihrem Büro an der Wall Street einzuladen; ein deutliches Zeichen, dass er für eine Spitzenstellung aufgebaut werden sollte.

Vor zehn Jahren war dann ihre Beziehung auf einen Schlag enger geworden, als Elliott seine Reserviertheit aufgegeben und ihm seinen Kummer angesichts des spurlosen Verschwindens von Charles MacKenzie jr. anvertraut hatte. Elliott kümmerte sich schon seit Jahren um das Geld der MacKenzies, und nachdem Charles MacKenzie sen. am 11. September umgekommen war, kümmerte er sich mit fast demonstrativer Fürsorglichkeit um den Rest der Familie.
So, wie Elliott über den untergetauchten jungen Mann sprach, betrachtete er Mack als so etwas wie seinen Ersatzsohn. Die Tatsache, dass Aarons Mutter Esther, die an der Columbia University Schauspielunterricht gegeben hatte, die Lehrerin von Mack gewesen war, tat ein Übriges, um das bereits zwischen ihnen bestehende Band noch zu verstärken.

Als dann ein Jahr später Aarons Mutter einem offenbar wahllos zuschlagenden Raubmörder zum Opfer fiel, wurde die Beziehung noch enger. Innerhalb des Unternehmens ging man nun allgemein davon aus, dass Aaron Klein der designierte Nachfolger von Elliott Wallace war.

Aaron hatte am Montag und Dienstag Kunden in Chicago besucht. Am späten Mittwochvormittag erhielt er einen Anruf von seinem Chef. »Aaron, haben Sie schon eine Verabredung zum Mittagessen?«

»Keine, die ich nicht jederzeit absagen könnte«, antwortete Aaron prompt.

»Dann treffen wir uns um halb eins im Speisezimmer.«

Irgendetwas scheint vorgefallen zu sein, dachte Aaron, als er den Hörer auflegte. Normalerweise ruft Elliott nicht erst in letzter Minute an, um sich zu verabreden. Um Viertel nach zwölf stand er von seinem Schreibtisch auf, ging in sein persönliches Bad, fuhr sich mit dem Kamm durch die spärlichen Haare und rückte seinen Krawattenknoten zurecht. Spieglein, Spieglein an der Wand, dachte er sarkastisch, wer ist der Kahlste im ganzen Land? Siebenunddreißig Jahre alt, gut in Form, nicht schlecht aussehend, doch wenn es so weitergeht, kann ich froh sein, wenn ich mit fünfzig überhaupt noch Haare auf dem Kopf habe. Er seufzte und legte den Kamm weg.

Jenny sagt immer, das wäre mit ein Grund für meinen
Erfolg. Sie meint, ich sehe zehn Jahre älter aus, als ich bin. Vielen Dank, Schatz.

Obwohl sie einander freundschaftlich zugetan waren, blieb sich Aaron stets der Tatsache bewusst, dass es für den aristokratischen Elliott Wallace enttäuschend sein musste, dass er, sein designierter Nachfolger, der Enkel von Einwanderern war. Daran musste er auch wieder denken, als er sich auf den Weg ins Speisezimmer machte. Der Sprössling einer Familie von Neuankömmlingen nähert sich dem privilegierten Nachkommen einer der ersten Siedlerfamilien von Neu-Amsterdam, dachte er. Es spielt keine Rolle, dass der Einwandererenkel einen Abschluss unter den ersten zehn Prozent seines Jahrgangs in Yale und ein Masterdiplom von Wharton vorweisen kann; es ist trotzdem nicht dasselbe, als wenn man auf hochkarätige Vorfahren zurückblickt. Bin neugierig, ob er wieder die Cousin-Franklin-Geschichte zum Besten geben wird.

Aaron konnte mittlerweile Elliotts oft wiederholte Anekdote nicht mehr hören, wonach Franklin Delano Roosevelt einmal eine republikanische Frau gebeten hatte, als Gastgeberin an seiner Seite bei einer Veranstaltung in Hyde Park aufzutreten, als seine Frau Eleanor verreist war. Als ihn der Vorsitzende der Demokraten deswegen zur Rede stellte, soll FDR erstaunt geantwortet haben: »Aber natürlich habe ich sie gebeten, meine Gastgeberin zu sein. Sie ist die einzige Frau in ganz Hyde Park, die mir gesellschaftlich ebenbürtig ist.«

»Das war die Lieblingsgeschichte meines Vaters über seinen Cousin Franklin«, pflegte Elliott jedes Mal zu kichern.

Als er an den Tisch kam und ein Kellner einen Stuhl für ihn abrückte, spürte Aaron sofort, dass Anekdoten über seine von ihm verehrten Verwandten das Letzte war, was
Elliott heute im Sinn hatte. Er wirkte nachdenklich und besorgt  – regelrecht bekümmert.

»Aaron, schön Sie zu sehen. Lassen Sie uns schnell bestellen. Ich nehme an, Sie wollen das Übliche?«

»Cobb-Salat ohne Dressing und einen Eistee, Mr. Klein?«, fragte der Kellner lächelnd.

»Richtig.« Aaron ließ seinen Chef bereitwillig in dem Glauben, er beschränke sich aus Gründen der Selbstdisziplin auf eine Salatmahlzeit. Tatsächlich war es so, dass seine Frau Jenny sehr gut und sehr gerne kochte und selbst ihre alltäglichsten Abendessen bei Weitem die sterilen Menüs in der Vorstandskantine übertrafen.

Elliott gab seine Bestellung auf, und als der Kellner sich entfernt hatte, kam er sofort zur Sache. »Mack hat sich am Sonntag wieder gemeldet«, sagte er.

»Der übliche Anruf an Muttertag?«, fragte Aaron. »Ich habe mich schon gefragt, ob er dieses Jahr auch wieder an seiner Gewohnheit festhalten wird.«

»Das hat er. Aber er hat auch noch etwas anderes getan.«

Aaron wendete den Blick nicht von Elliotts Gesicht ab, während er zuhörte, wie ihm dieser von Macks Zettel in der Kollekte berichtete.

»Ich habe Olivia geraten, Macks Wunsch zu respektieren«, sagte Elliott. »Doch merkwürdigerweise scheint sie selbst schon zu einem entsprechenden Entschluss gekommen zu sein. Sie sprach davon, dass Mack ›sich unerlaubt von der Truppe entfernt habe‹. Sie wird ein paar gemeinsame Freunde von uns auf einer Kreuzfahrt um die griechischen Inseln begleiten. Ich wurde auch eingeladen und werde vielleicht für die letzten zehn Tage zu ihnen stoßen.«

»Das sollten Sie unbedingt tun«, sagte Aaron. »Sie gönnen sich selbst viel zu wenig Urlaub.«


»Und an meinem nächsten Geburtstag werde ich fünfundsechzig. In vielen Unternehmen würde ich in diesem Alter zum Aufhören gedrängt werden. Das ist der Vorteil, wenn einem das Unternehmen selbst gehört. Ich werde noch lange Zeit im Sattel bleiben.« Er machte eine Pause, wie um sich zu sammeln, und sagte dann: »Aber ich habe Sie nicht hierher gebeten, um über meine Ferienpläne zu sprechen.«

Überrascht beobachtete Aaron Klein, wie sich Wallace’ Miene verdüsterte.

»Aaron, Sie mussten die Erfahrung durchmachen, Ihre Mutter durch ein sinnloses Verbrechen zu verlieren. Versuchen Sie einmal, sich vorzustellen, es sei Ihre Mutter, die spurlos verschwunden wäre und sich hin und wieder meldete. Würden Sie ihren Wunsch respektieren, oder würden Sie weiterhin alles versuchen, sie zu finden? Ich bin mir in dieser Frage vollkommen unsicher. War es richtig von mir, Olivia diesen Rat zu geben, oder hätte ich ihr sagen sollen, sie solle sich nun noch stärker darum bemühen, Mack ausfindig zu machen?«

Angenommen, Mom wäre vor zehn Jahren spurlos verschwunden, überlegte Aaron. Angenommen, sie hätte ein Mal im Jahr angerufen, und auf meine Ankündigung, dass ich sie aufspüren wolle, hätte sie mir eine Nachricht zugesandt, ich solle sie in Ruhe lassen – was würde ich tun?

Die Antwort fiel ihm nicht schwer. »Wenn meine Mutter mir das angetan hätte, was Mack seiner Familie und Ihnen angetan hat, würde ich sagen: ›Wenn du es unbedingt so haben willst, Mom, schön – dann lassen wir es eben dabei. Ich hab genügend andere Dinge um die Ohren.‹«

Elliott Wallace musste lächeln. »Andere Dinge um die Ohren? So salopp kann man es natürlich auch ausdrücken.
Aber ich danke Ihnen, Aaron. Ich hatte das Gefühl, ich brauchte eine Bestätigung, dass ich Mack oder Olivia nicht im Stich lasse …« Er hielt inne und korrigierte sich: »Ich meine natürlich seine Mutter und Schwester.«

»Sie haben das Richtige getan«, sagte Aaron Klein mitfühlend.

Am selben Abend, als Aaron vor dem Essen mit seiner Frau zusammensaß und an einem Glas Wein nippte, sagte er: »Weißt du was, Jenny, heute habe ich feststellen können, dass sich auch steife Aristokraten wie Schuljungen benehmen, wenn sie verliebt sind. Elliott kann Olivia MacKenzies Namen nicht erwähnen, ohne dass es in seinen Augen glitzert.«
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Nicholas DeMarco, Eigentümer des Nachtclubs Woodshed, sowie eines vornehmen Restaurants in Palm Beach, erhielt die Nachricht vom Verschwinden der Studentin Leesey Andrews am späten Dienstagabend, während er sich zu einem Golfausflug in South Carolina aufhielt.

Am Mittwochmorgen flog er nach Hause, und am Nachmittag gegen drei Uhr folgte er einer Sekretärin den langen Flur im achten Stock des Gebäudes am Hogan Place 1 entlang zur Abteilung, wo die Kriminalbeamten der Bezirksstaatsanwaltschaft von Manhattan arbeiteten. Er war mit Captain Larry Ahearn, dem Chef der Truppe, verabredet.

Hochgewachsen und mit der schlanken Figur eines disziplinierten Sportlers, bewegte sich Nick mit großen Schritten. Seine Miene wirkte besorgt. Geistesabwesend fuhr er sich mit der Hand durch die kurzen Haare, die sich trotz aller seiner Bemühungen zu kleinen Locken kringelten, sobald es draußen feucht war.

Ich hätte mir zu Hause noch die Zeit nehmen sollen, mich umzuziehen, schalt er sich in Gedanken. Er trug ein blau-weiß kariertes Sporthemd mit offenem Kragen, das sich zu leger anfühlte, trotz des hellblauen Jacketts und der dunkelblauen Hosen, die er dazu trug.

»Dies ist unser Dezernatsbüro«, erläuterte die Sekretärin, als sie einen großen Raum betraten, in dem ziemlich planlos Schreibtische aneinandergereiht waren. Nur ein halbes
Dutzend von ihnen war besetzt, obwohl Stapel von Papieren und Akten sowie klingelnde Telefone davon zeugten, dass auch an den übrigen gearbeitet wurde.

Fünf Männer und eine Frau schauten auf, als er der Sekretärin auf ihrem Zickzackkurs zwischen den Tischen durch den Raum folgte. Er war sich bewusst, dass er von allen Seiten scharf beäugt wurde. Jede Wette, dass die alle genau wissen, wer ich bin und warum ich hier bin, und dass sie etwas gegen mich haben. Die sehen in mir natürlich nur den Besitzer einer dieser schicken Bars, in der sich minderjährige Kids betrinken, dachte er.

Die Sekretärin klopfte an die Tür eines Büros am anderen Ende des Raums und öffnete sie, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

Captain Larry Ahearn war allein im Zimmer. Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und reichte DeMarco die Hand. »Danke, dass Sie sofort gekommen sind«, sagte er knapp. »Bitte setzen Sie sich.« Er wandte sich an die Sekretärin. »Sagen Sie Detective Gaylor, er soll dazukommen.«

DeMarco setzte sich auf den Stuhl, der Ahearns Schreibtisch am nächsten stand. »Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht kommen konnte. Ich bin gestern am frühen Morgen nach South Carolina geflogen, um mich mit ein paar Freunden zu treffen.«

»Wie ich von Ihrer Sekretärin gehört habe, sind Sie mit Ihrem Privatflugzeug vom Teterboro Airport geflogen«, sagte Ahearn.

»Das ist richtig. Heute Vormittag bin ich zurück. Wegen des Wetters dort unten habe ich keinen frühen Start bekommen können. In Charleston gab es heftige Stürme.«

»Wann haben Ihre Angestellten Sie informiert, dass Leesey Andrews, eine junge Frau, die am frühen Dienstagmorgen
zur Sperrstunde Ihre Bar verlassen hat, als vermisst gemeldet wurde?«

»Der Anruf ging gegen neun Uhr gestern Abend auf meinem Handy ein. Ich war mit Freunden zum Essen ausgegangen und hatte es nicht mitgenommen. Ehrlich gesagt halte ich als Gastronom Leute, die im Restaurant telefonieren oder Anrufe entgegennehmen, für ziemlich unerträglich. Als ich dann gegen elf in mein Hotel zurückkam, habe ich meine Nachrichten abgehört. Gibt es irgendetwas Neues von Ms. Andrews? Hat sie sich bei ihrer Familie gemeldet?«

»Nein«, entgegnete Ahearn kurz, dann blickte er an DeMarco vorbei. »Komm rein, Bob.«

Nicholas DeMarco hatte nicht gehört, wie die Tür geöffnet wurde. Er erhob sich, drehte sich um und erblickte einen kleinen Mann mit angegrauten Haaren, etwa Ende fünfzig, der das Zimmer mit raschen Schritten durchquerte. Er lächelte kurz, als er ihm die Hand entgegenstreckte.

»Detective Gaylor«, sagte er, dann zog er sich einen Stuhl heran und drehte ihn so, dass er Nick in rechtem Winkel zu Ahearns Schreibtisch gegenübersaß.

»Mr. DeMarco«, sagte Ahearn, »es steht zu befürchten, dass Leesey Andrews Opfer eines Verbrechens wurde. Ihre Angestellten haben uns erzählt, dass Sie am Montagabend gegen zehn Uhr im Woodshed waren und mit ihr gesprochen haben.«

»Das ist richtig«, antwortete Nick, ohne zu zögern. »Weil ich nach South Carolina wollte, habe ich noch länger in meinem Büro an der Park Avenue 400 gearbeitet. Dann bin ich in meine Wohnung, habe mich umgezogen und bin zum Woodshed gefahren.«


»Sind Sie oft in Ihrem Club?«

»Ich würde sagen, ich schaue öfter kurz vorbei. Ich kümmere mich nicht mehr um alles und will das auch gar nicht. Tom Ferrazzano führt das Woodshed für mich als Wirt und Geschäftsführer. Und ich möchte hinzufügen, dass er seinen Job ganz ausgezeichnet macht. Wir haben jetzt seit zehn Monaten geöffnet, und es gab in dieser Zeit nicht einen einzigen Zwischenfall mit minderjährigen Jugendlichen, denen man Alkohol serviert hätte, oder mit Erwachsenen, denen man zu viel serviert hätte. Unsere Angestellten werden gründlich geprüft, bevor wir sie einstellen, und das Gleiche geschieht auch mit den Bands, die bei uns auftreten.«

»Das Woodshed hat einen guten Ruf«, bestätigte Detective Gaylor. »Doch Ihre Angestellten haben uns gesagt, Sie hätten sich ziemlich lange mit Leesey Andrews unterhalten.«

»Ich habe sie tanzen gesehen«, entgegnete Nick prompt. »Sie ist ein sehr hübsches Mädchen und eine wirklich gute Tänzerin. Wenn man sie so gesehen hat, konnte man denken, sie sei eine professionelle Tänzerin. Aber sie wirkte auf mich noch sehr jung. Ich wusste, dass ihr Personalausweis kontrolliert worden sein musste, doch andererseits hätte ich schwören können, dass sie noch minderjährig war. Deshalb habe ich eine der Bedienungen gebeten, sie an meinen Tisch zu bringen, und habe mir den Ausweis selbst zeigen lassen. Sie war gerade einundzwanzig geworden.«

»Sie hat sich zu Ihnen an den Tisch gesetzt«, sagte Gaylor gelassen. »Sie haben ihr einen Drink spendiert.«

»Sie hat ein Glas Pinot Grigio mit mir getrunken und ist danach zurück zu ihren Freunden gegangen.«

»Worüber haben Sie sich unterhalten, während Sie dieses
Gläschen getrunken haben, Mr. DeMarco?«, fragte Captain Ahearn.

»Na, so das Übliche. Sie hat mir erzählt, dass sie im nächsten Jahr ihren Abschluss an der NYU macht und noch nicht genau weiß, was danach kommt. Sie sagte, ihr Vater und ihr Bruder seien beide Ärzte, doch das sei nichts für sie. Sie meinte, sie denke über ein anschließendes Masterprogramm in Sozialarbeit nach, aber sie sei sich noch nicht sicher. Sie wolle nach dem College erst mal ein Jahr aussetzen und sich den nächsten Schritt überlegen.«

»War das in Ihren Augen nicht ein bisschen viel Persönliches, einem Wildfremden gegenüber, Mr. DeMarco?«

Nicholas DeMarco zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Sie hat sich dann für den Drink bedankt und ist zurück zu ihren Freunden gegangen. Ich würde sagen, sie hat keine Viertelstunde an meinem Tisch gesessen.«

»Was haben Sie danach gemacht?«, fragte Ahearn.

»Ich habe zu Ende gegessen und bin dann nach Hause gefahren.«

»Wo wohnen Sie?«

»Meine Wohnung befindet sich an der Ecke Park Avenue  – Seventy-eighth Street. Doch vor Kurzem habe ich ein Gebäude in TriBeCa gekauft und mir dort eine Loft-Wohnung eingerichtet. Dort habe ich am Montag übernachtet.«

Nick war sich zunächst unschlüssig gewesen, ob er diese Information der Polizei preisgeben sollte, hatte dann aber beschlossen, dass es klüger sei, die Karten sofort auf den Tisch zu legen.

»Sie besitzen ein Loft in TriBeCa? Das hat uns keiner von Ihren Angestellten erzählt.«

»Ich spreche nicht mit meinen Angestellten über meine privaten Investitionen.«


»Gibt es einen Portier in Ihrem Haus in TriBeCa?«

Er schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, meine Wohnung ist ein Loft. Das Gebäude hat fünf Stockwerke. Es gehört jetzt mir, und ich habe die bisherigen Mieter entschädigt. Die anderen Stockwerke stehen im Moment leer.«

»Wie weit ist das von Ihrer Bar entfernt?«

»Ungefähr sieben Häuserblocks.« Nicholas DeMarco zögerte und fügte dann hinzu: »Ich bin ziemlich sicher, dass Sie das meiste davon bereits wissen. Ich habe das Woodshed kurz vor elf Uhr verlassen. Ich bin zu Fuß zu meinem Haus in TriBeCa und gleich zu Bett gegangen. Mein Wecker klingelte um fünf Uhr morgens. Ich habe mich geduscht, angezogen und bin zum Teterboro Airport gefahren. Um sechs Uhr fünfundvierzig bin ich gestartet und anschließend in Charleston gelandet. Gegen zwölf habe ich meinen ersten Abschlag im Golfclub gemacht.«

»Sie haben Ms. Andrews nicht noch auf einen kleinen Nachttrunk zu sich eingeladen?«

»Nein.« Nicholas DeMarco blickte von einem zum andern. »Als ich vom Flughafen in die Stadt gefahren bin, habe ich in den Nachrichten gehört, dass Leeseys Vater für jeden Hinweis, der zu ihrem Aufenthaltsort führt, eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar ausgesetzt hat. Ich habe die Absicht, noch einmal so viel draufzulegen. Ich bin mehr als alles andere daran interessiert, dass Leesey Andrews lebend und unversehrt gefunden wird, in erster Linie, weil es entsetzlich wäre, wenn ihr etwas zugestoßen sein sollte …«

»In erster Linie?«, fragte Ahearn, zunächst überrascht. »Gibt es noch weitere Gründe, weshalb Sie wollen, dass man sie findet?«

»Ein weiterer, sehr eigennütziger Grund ist, dass ich
enorm viel Geld ausgegeben habe, um das Grundstück, auf dem das Woodshed steht, zu kaufen, das Gebäude zu sanieren und einzurichten und die Leute einzustellen. Ich wollte einen sicheren, angenehmen Ort schaffen, in dem sich junge und nicht mehr ganz so junge Leute amüsieren und wohlfühlen können. Falls Leeseys Verschwinden mit irgendeiner Bekanntschaft im Club in Zusammenhang gebracht wird, werden die Medien erbarmungslos hinter uns her sein, und wir können innerhalb eines halben Jahres dichtmachen. Ich möchte, dass Sie unsere Angestellten, mich eingeschlossen, und unsere Kunden genau unter die Lupe nehmen. Aber ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie Ihre Zeit vergeuden, wenn Sie glauben, ich hätte irgendetwas mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun.«

»Mr. DeMarco, Sie sind nur einer von zahlreichen Leuten, die wir befragen werden«, sagte Ahearn ruhig. »Haben Sie sich in Teterboro im Flugplan eingetragen?«

»Selbstverständlich. Wenn Sie das nachprüfen, werden Sie feststellen, dass die Zeit für den Hinflug gestern Morgen hervorragend war. Zurück ging es heute wegen des nahe gelegenen Sturmgebietes etwas langsamer.«

»Eine letzte Frage, Mr. DeMarco. Wie sind Sie zum Flughafen gelangt und wieder zurückgekommen?«

»In meinem Wagen. Ich bin selbst gefahren.«

»Was ist das für ein Wagen, den Sie fahren?«

»Normalerweise fahre ich einen Mercedes Cabrio, außer wenn ich sehr viel Gepäck dabeihabe. In diesem Fall waren meine Golfschläger in meinem Geländewagen, deshalb habe ich gestern und heute diesen Wagen benutzt, um zum Flughafen zu fahren.«

Nicholas DeMarco bemerkte den kurzen Blick, den die beiden Beamten austauschten, doch selbst ohne das war
ihm klar, dass er für sie zu einem Verdächtigen in der Sache Leesey Andrews geworden war. Ich kann sie verstehen, dachte er. Ich habe mich mit ihr unterhalten, wenige Stunden, bevor sie verschwunden ist. Niemand kann bestätigen, dass sie nicht später bei mir in der Wohnung gewesen ist. Ich habe am nächsten Morgen in aller Früh mit einem Privatflugzeug die Stadt verlassen. Ich kann es ihnen nicht übel nehmen, dass sie mich verdächtigen – das gehört zu ihrer Arbeit.

Mit einem knappen Lächeln reichte er beiden Männern die Hand und sagte ihnen, dass er sein Angebot, die Belohnung um den gleichen Betrag aufzustocken, sofort bekannt geben werde.

»Und ich kann Ihnen versichern, dass wir Tag und Nacht daran arbeiten werden, sie zu finden oder, falls ihr etwas zugestoßen sein sollte, denjenigen zu finden, der das getan hat«, sagte Ahearn.

Für Nicholas DeMarco klang dieser Satz wie eine Drohung.
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Gerade als ich die Wohnung in Sutton Place verlassen wollte, klingelte mein Handy. Der Anrufer war Detective Barrott, und obwohl mein Puls schlagartig schneller ging, antwortete ich betont kühl. Am Montag hatte er mich ziemlich kurz abgefertigt, was sollte er also für einen Grund haben, mich anzurufen?

»Ms. MacKenzie, Ihnen dürfte vielleicht bekannt sein, dass eine junge Frau, Leesey Andrews, die seit gestern Nacht vermisst wird, in Ihrem Nachbarhaus in der Thompson Street wohnt. Ich bin jetzt gerade dort und befrage die Nachbarn. Ich habe Ihren Namen unter den Namensschildern in Ihrem Haus gesehen. Ich würde sehr gerne noch einmal mit Ihnen sprechen. Wäre es möglich, dass wir uns in nächster Zeit treffen?«

Während ich das Handy ans Ohr hielt, gab ich dem Portier ein Zeichen, ein Taxi für mich zu rufen. Zufällig hielt gerade eines in der Nähe, um seinen Fahrgast zu entlassen. Während ich abwartete, bis eine ältere Dame ausgestiegen war, gab ich Barrott Bescheid, dass ich gerade auf dem Weg zu meiner Wohnung sei und dort in etwa zwanzig Minuten, je nach Verkehr, sein würde.

»Dann werde ich auf Sie warten«, sagte er gelassen und gab mir keine Gelegenheit, ihm mitzuteilen, ob mir das passte oder nicht.

An manchen Tagen dauert eine Taxifahrt zwischen Sutton
Place und Thompson Street eine Viertelstunde. An anderen Tagen kommt der Verkehr einfach nur kriechend voran. Dies war einer dieser kriechenden Tage. Nicht dass ich es besonders eilig gehabt hätte, Detective Barrott wiederzusehen  – es ist nur so, dass ich es nie erwarten kann anzukommen, wenn ich einmal irgendwohin unterwegs bin, eine weitere Eigenschaft, die ich von meinem Vater geerbt habe.

Und das ließ mich an die Angst meines Vaters denken, als Mack spurlos verschwunden war, und an die Angst, die Leesey Andrews’ Vater jetzt durchleben musste. Gestern Abend hatte Dr. Andrews in den Elfuhrnachrichten ein Foto seiner Tochter in die Kamera gehalten und um Hilfe bei der Suche nach ihr gebeten. Ich glaubte mir vorstellen zu können, wie es jetzt in ihm aussah, doch dann fragte ich mich, ob dem auch wirklich so war. So schlimm es für uns gewesen war, aber Mack war allem Anschein nach freiwillig an einem Nachmittag aus seinem bisherigen Leben geflohen. Leesey Andrews schien demgegenüber viel gefährdeter zu sein, mitten in der Nacht allein unterwegs, und sicherlich einem entschlossenen Triebtäter nicht gewachsen.

All das ging mir durch den Kopf, während das Taxi sich mühsam bis zur Thompson Street durch den Verkehr quälte.

Barrott saß auf den Stufen des Backsteinbaus, ein ungewöhnlicher Anblick, dachte ich, als ich den Fahrer bezahlte. Der Nachmittag war wieder wärmer geworden, und er hatte sein Jackett geöffnet und seinen Schlipsknoten gelockert. Als er mich sah, stand er in einer fließenden Bewegung auf, rückte den Knoten zurecht und knöpfte sein Jackett wieder zu.


Wir begrüßten uns mit reservierter Höflichkeit, und ich forderte ihn auf einzutreten. Als ich die Haustür aufsperrte, bemerkte ich ein paar Fahrzeuge von Fernsehgesellschaften, die vor dem Nachbarhaus geparkt standen, dem Haus, in dem Leesey Andrews wohnte – oder gewohnt hatte.

Meine Einzimmerwohnung befand sich im rückwärtigen Teil des Gebäudes und war die einzige Wohnung im Erdgeschoss. In den vergangenen acht Monaten, die ich mittlerweile hier wohnte, war sie für mich so etwas wie ein Zufluchtsort gegenüber der Wohnung in Sutton Place geworden, wo ich Gedanken über den schmerzlichen Verlust meines Vaters und die Sorge um Macks ungewisses Schicksal nie ganz abschütteln konnte.

Mom war entsetzt über die Größe der Wohnung. »Carolyn, achtzig Quadratmeter, da wirst du dich ja kaum drin umdrehen können«, hatte sie geklagt. Doch ich hatte mich sofort darin wohlgefühlt. Sie war für mich wie ein behaglicher Kokon, und ich glaube, sie hatte einen großen Anteil daran, dass ich mich aus meinem chronischen Zustand der Trauer und Sorge befreien konnte und immer stärker den Wunsch, ja das dringende Bedürfnis spürte, die Dinge hinter mir zu lassen und mein Leben weiterzuleben. Dank Moms gutem Geschmack hatte ich das Glück, in einer wunderschön ausgestatteten Wohnung aufzuwachsen, doch ich hatte inzwischen auch eine gewisse Freude daran gefunden, bei den Sonderangeboten der Möbelhäuser Sachen für meine Einzimmerwohnung zu kaufen.

Mein großzügig bemessenes Schlafzimmer in Sutton Place besitzt eine eigene Sitzecke. In der Thompson Street dagegen hatte ich ein Ausziehsofa, das allerdings über eine bemerkenswert bequeme Matratze verfügte. Als Detective
Barrott mir in die Wohnung folgte, bemerkte ich, wie er das Zimmer inspizierte, mit seinen schwarzen Lackbeistelltischchen und den grellroten modernen Lampen, dem kleinen schwarzen Lackcouchtisch und den beiden Sesseln ohne Armlehne, die mit demselben einfachen weißen Stoff bezogen waren wie das Sofa. Er ließ seinen Blick über die weiß getünchten Wände und den Teppich mit seinem schwarz, weiß und rot karierten Muster wandern.

An das Wohnzimmer grenzte eine kleine Einbauküche an. Ein Kaffeehaustischchen und zwei gepolsterte Hocker aus Schmiedeeisen am Fenster boten die einzige Gelegenheit, sich zum Essen niederzulassen. Doch das Fenster war groß und ließ viel Licht ein, und Zimmerpflanzen und Geranien auf dem Fensterbrett brachten etwas Natur in die Wohnung.

Barrott nahm alles in Augenschein, lehnte dann höflich ab, als ich ihm Wasser oder Kaffee anbot, und setzte sich mir gegenüber auf einen der Sessel. Er erstaunte mich zunächst mit einer Entschuldigung. »Ms. MacKenzie«, sagte er, »sicherlich hatten Sie das Gefühl, ich würde Ihre Sorgen um Ihren Bruder nicht wirklich ernst nehmen, als Sie am Montag zu mir kamen.«

Ich ließ mein Schweigen wie eine Bestätigung wirken.

»Ich habe mir gestern die Akte Ihres Bruders angesehen. Na gut, zugegebenermaßen bin ich nicht besonders weit gekommen. Dann hat uns die Nachricht von Leesey Andrews erreicht, und das hatte natürlich Vorrang, aber dann hab ich mir doch gedacht, dass ich auf diese Weise noch einmal Gelegenheit haben würde, mit Ihnen zu sprechen. Wie ich Ihnen schon sagte, befragen wir im Moment die gesamte Nachbarschaft. Kennen Sie Leesey Andrews?«

Die Frage überraschte mich. Hätte ich sie gekannt, hätte
ich das doch sicher sofort erwähnt, als er anrief und um ein Gespräch bat. »Nein, ich kenne sie nicht«, antwortete ich.

»Haben Sie ihr Bild im Fernsehen gesehen?«

»Ja, gestern Abend.«

»Und Sie hatten nicht das Gefühl, sie schon einmal irgendwo hier in der Gegend gesehen zu haben?«, hakte er nach, als ob er sich nicht sicher sei, ob ich ausweichen wollte.

»Nein, aber da sie gleich nebenan wohnt, könnte ich ihr sicherlich auf der Straße begegnet sein. Es gibt eine ganze Reihe von jungen Studentinnen in diesem Haus.« Mir war klar, dass ich etwas irritiert klang, aber das war ich schließlich auch. Wollte Barrott etwa darauf hinaus, dass ich etwas mit dem Verschwinden dieser jungen Frau zu tun haben könnte, weil ich selbst einen Bruder hatte, der verschwunden war?

Barrott machte ein ernstes Gesicht. »Ms. MacKenzie, Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Ihnen dieselben Fragen stelle, die ich und die anderen Kollegen allen Leuten hier in der unmittelbaren Nachbarschaft stellen. Weil wir uns schon kannten und weil Sie wohl am ehesten nachvollziehen können, was ihr Vater und ihr Bruder im Augenblick durchmachen, habe ich gehofft, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen können. Sie sind eine äußerst attraktive junge Frau, und als angehende Anwältin haben Sie gelernt, Leute genau zu beobachten und einzuschätzen.« Er beugte sich etwas vor, die Hände gefaltet. »Laufen Sie manchmal nachts allein in dieser Gegend herum, sagen wir, nachdem Sie zum Essen ausgegangen sind oder im Kino waren, oder sind Sie manchmal schon sehr früh unterwegs?«

»Ja, das kommt vor.« Meine Stimme klang jetzt nicht mehr so schroff. »Morgens gehe ich regelmäßig gegen
sechs Uhr eine Runde joggen, und wenn ich mich abends mit Freunden hier in der Gegend treffe, gehe ich meistens zu Fuß nach Hause.«

»Haben Sie jemals das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden oder dass Ihnen jemand folgt?«

»Nein. Andererseits muss ich sagen, dass ich selten nach Mitternacht unterwegs bin, und um diese Zeit ist im Village immer noch ziemlich viel auf den Straßen los.«

»Ich verstehe. Dennoch wäre es gut, wenn Sie die Augen für uns offen halten. Diese Art von Tätern findet, ähnlich wie Brandstifter, manchmal Vergnügen daran, die Aufregung zu beobachten, die sie erzeugt haben. Und es gibt noch etwas, womit Sie uns vielleicht helfen könnten. Ihre Nachbarin vom ersten Stock, Mrs. Carter, hält große Stücke auf Sie, nicht wahr?«

»Ich mag sie auch sehr. Sie hat schlimme Arthritis, und bei schlechtem Wetter fürchtet sie sich hinauszugehen«, erklärte ich. »Sie ist schon ein paarmal schlimm gestürzt. Ich schaue regelmäßig nach ihr und kaufe das eine oder andere für sie mit ein, wenn sie etwas braucht.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und fragte mich, worauf er mit seiner Bemerkung hinauswollte.

Barrott nickte. »Das hat sie mir erzählt. Eigentlich hat sie die ganze Zeit in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt. Aber Sie wissen ja, wie das mit manchen alten Menschen ist. Sie haben Angst davor, selbst Ärger zu bekommen, wenn sie mit der Polizei sprechen. Meine Tante war auch so. Selbst wenn sie mit eigenen Augen gesehen hätte, dass ein Nachbar das Auto eines anderen Nachbarn angefahren hat, so hätte sie das niemals gemeldet. ›Das geht mich nichts an‹, das war ihr ständiger Spruch.« Er blickte nachdenklich auf den Fußboden. »Mir ist aufgefallen,
dass Mrs. Carter sehr nervös war, als sie mit mir gesprochen hat«, fuhr er fort. »Doch sie hat mir auch erzählt, dass sie sehr gerne am Fenster sitzt. Sie hat behauptet, sie würde Leesey auf dem Foto nicht erkennen, doch ich hatte das Gefühl, dass sie sie sehr wohl erkannt hat. Es könnte sein, dass sie Leesey nur auf der Straße hat vorbeilaufen sehen und nicht in die Ermittlungen verwickelt werden möchte, doch wenn Sie eine Tasse Tee mit ihr trinken, wird sie Ihnen gegenüber möglicherweise etwas gesprächiger sein.«

»Gut, das werde ich tun«, sagte ich bereitwillig. Mrs. Carter mag zwar alt sein, aber ihr entgeht normalerweise nichts, und sie sitzt fast den ganzen Tag am Fenster, dachte ich. Auf jeden Fall weiß sie bestens über alles Bescheid, was sich zwischen den Nachbarn in den drei Stockwerken über ihr abspielt. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ich jetzt Ermittlungen für Barrott führen sollte, wenn doch meine ursprüngliche Absicht gewesen war, dass er für mich ermitteln sollte.

Barrott erhob sich. »Danke, dass Sie mich empfangen haben, Ms. MacKenzie. Sie werden verstehen, dass wir rund um die Uhr an diesem Fall arbeiten, doch sobald das erledigt sein wird, werde ich mich noch einmal gründlich mit der Akte Ihres Bruders befassen und prüfen, ob es nicht ein paar neue Ansatzpunkte gibt, denen wir nachgehen könnten.«

Er hatte mir am Montag seine Visitenkarte überreicht, doch vermutlich dachte er, ich hätte sie weggeworfen, was auch zutraf. Nun überreichte er mir eine neue und versicherte mir, dass er sich wieder melden werde. Ich brachte ihn an die Tür, sperrte hinter ihm ab und merkte plötzlich, dass ich weiche Knie hatte.


Irgendetwas an seiner Art sagte mir, dass Detective Roy Barrott nicht aufrichtig gewesen war. Für ihn war ich nicht nur jemand, der zufällig im Nachbarhaus einer verschwundenen jungen Frau wohnte. Er suchte nach Gründen, um mit mir in Kontakt zu bleiben.

Aber warum?

Ich wusste es einfach nicht.




16

Lil Kramer hatte seit dem Moment, an dem Carolyn MacKenzie am Montag angerufen und um ein Gespräch gebeten hatte, mit den Nerven gekämpft, doch am Mittwoch ging sie, kurz nachdem Carolyn sich verabschiedet hatte, ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett, schloss die Augen und fing stumm an zu weinen, sodass ihr die Tränen über die Wangen liefen.

Lil hörte, wie Gus sich von Howard verabschiedete, dann kam er ins Schlafzimmer und stellte sich neben dem Bett auf. Auf seine ungeduldige Frage, was sie denn habe, riss sie die Augen auf. »Was ich habe? Ich werd dir sagen, was ich habe! Gus, ich war am Sonntag zur lateinischen Messe in der St.-Francis-de-Sales-Kirche. Ich wollte schon die ganze Zeit einmal hingehen, seitdem sie im letzten Jahr wieder damit angefangen haben. Du weißt doch, mein Vater war katholisch und hat mich manchmal in die Kirche mitgenommen, damals, als noch alle Messen auf Latein gelesen wurden.«

»Du hast mir gar nicht erzählt, dass du am Sonntag hingegangen bist«, sagte Gus ärgerlich.

»Warum sollte ich dir das auch erzählen? Du hast für Religion sowieso nichts übrig, ganz egal welche, und ich hatte keine Lust, mir von dir wieder anzuhören, dass alle Priester Schwindler und Hochstapler sind.«

Gus Kramers Miene veränderte sich. »Schon gut, schon
gut. Du warst also da. Ich hoffe, du hast mich in dein Gebet eingeschlossen. Na und?«

»Es war brechend voll. Das hättest du nicht für möglich gehalten. Die Leute standen schon in den Gängen. Du hast ja gerade gehört, was Carolyn MacKenzie uns erzählt hat. Dass Mack auch dort gewesen ist! Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber während der Messe hatte ich das Gefühl, jemanden zu sehen, der mir bekannt vorkam, nur für einen kurzen Moment. Aber wie du weißt, sehe ich fast nichts, wenn ich nicht meine richtige Brille dabeihabe, und ich hatte sie vergessen, weil ich sie in der anderen Handtasche hatte.«

»Noch mal: Na und?«

»Gus, verstehst du denn nicht? Mack ist da gewesen! Und wenn er nun vorhat, zurückzukommen? Du weißt doch«, schloss sie flüsternd, »du weißt doch.«

Wie sie vorausgesehen hatte, packte Gus sofort die Wut. »Verdammt, Lil, der Kerl wird schon seine Gründe gehabt haben, weshalb er diese Nummer mit dem Verschwinden abgezogen hat. Es macht mich krank, dass du dich wegen ihm immer noch so aufregst. Hör auf damit. Lass es sein. Du hast seiner Schwester genug erzählt, die ist erst mal zufrieden. Von jetzt ab hältst du den Mund. Sieh mich an.« Er lehnte sich über das Bett und fasste sie grob am Kinn, sodass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. »Du bist halb blind ohne deine Fernbrille. Du stellst dir allerhand Dinge vor, bloß wegen diesem Zettel, den Mack angeblich in die Kollekte geschmuggelt hat. Du hast ihn dort nicht gesehen. Also vergiss das Ganze.«

Lil hätte nicht gedacht, dass sie den Mut aufbringen würde, ihren Mann zu fragen, wie er sich dessen so sicher
sein könne. »Woher willst du wissen, dass Mack nicht da war?«, fragte sie ihn flüsternd.

»Glaub’s mir einfach«, antwortete Gus, dessen Gesicht vor Wut dunkel angelaufen war.

Es war dieselbe düstere Wut, die sie vor zehn Jahren an ihm beobachtet hatte, als sie Gus erzählt hatte, was sie beim Putzen in Macks Zimmer gefunden hatte. Es war diese Wut, die sie all die Jahre sich verzweifelt hatte fragen lassen, ob nicht am Ende Gus hinter dem Verschwinden von Mack steckte.

Mit einer unbeholfenen Geste der Zuneigung strich Gus mit seiner schwieligen Hand über Lils Stirn. Dann sagte er mit einem tiefen Seufzer: »Weißt du was, Lil, langsam frage ich mich, ob es alles in allem nicht vernünftig wäre, wenn wir die Sache an den Nagel hängen und nach Pennsylvania gehen würden. Wenn diese Schwester von Mack hier weiter herumschnüffelt, wird sie dich früher oder später so verrückt machen, dass du zu viel sagst.«

Lil, die sehr gerne in New York lebte und sich immer vor dem müßigen Leben als Rentnerin gefürchtet hatte, wimmerte leise: »Am liebsten würde ich sofort gehen, Gus. Ich habe solche Angst um uns.«
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Bruce Galbraith setzte sich am Ende eines Arbeitstags stets noch einmal mit seiner Sekretärin in Verbindung. Im Gegensatz zu den meisten Menschen in seiner Umgebung trug er nicht permanent seinen BlackBerry mit sich herum und schaltete auch öfter sein Handy aus. »Zu viel Ablenkung für meinen Geschmack«, pflegte er bei diesbezüglichen Fragen zu erklären. »Es ist, als ob man einem Jongleur zuschaut, der mit zu vielen Bällen auf einmal hantiert.«

Zweiunddreißig Jahre alt, von durchschnittlicher Körpergröße, mit rotblonden Haaren und einer randlosen Brille auf der Nase, witzelte er gelegentlich, er sei so durchschnittlich, dass er von keiner Überwachungskamera registriert würde. Auf der anderen Seite war er auch nicht so bescheiden, dass er nicht genau gewusst hätte, was seinen Wert ausmachte. Er war ein hervorragender Geschäftsmann, und seine Kollegen attestierten ihm eine geradezu übersinnliche Fähigkeit, die Trends auf dem Immobilienmarkt vorauszusehen.

Infolgedessen hatte Bruce Galbraith den Wert des Familienunternehmens so sehr vervielfacht, dass ihm sein sechzigjähriger Vater irgendwann einfach die Führung des Ganzen übergeben hatte. Anlässlich seines Abschiedsdinners hatte sein Vater gesagt: »Bruce, ich ziehe meinen Hut vor dir. Du bist ein guter Sohn und ein viel besserer Geschäftsmann, als ich es je gewesen bin, und ich war auch nicht von schlechten Eltern. Nun, mach du nur weiter so
und vermehre unser Vermögen, während ich mich darum bemühen werde, mein Golf-Handicap zu verbessern.«

Am Mittwoch befand sich Bruce in Arizona, als er seinen täglichen Spätnachmittagsanruf bei seiner Sekretärin machte. Sie berichtete ihm, dass eine gewisse Carolyn MacKenzie angerufen und die Nachricht hinterlassen habe, dass Mack sich wieder gemeldet hätte und ob Bruce sie bitte zurückrufen würde.

Carolyn MacKenzie? Macks kleine Schwester? Das waren Namen, die er nur ungern hörte.

Bruce war gerade in seine Suite in dem Hotel in Scottsdale zurückgekehrt, dessen Besitzer er war. Kopfschüttelnd ging er zur Minibar hinüber und holte sich ein kaltes Bier. Es war zwar erst vier Uhr, aber er war fast den ganzen Tag draußen in der Hitze unterwegs gewesen und hatte es sich verdient, befand er.

Er machte es sich in dem großen Sessel vor dem fast die ganze Wand ausfüllenden Fenster bequem, das auf die Wüste hinausging. Zu jeder anderen Zeit war dies seine Lieblingsaussicht, doch in diesem Augenblick sah er nur die Studentenwohnung, die er sich mit Charles MacKenzie und Nick DeMarco geteilt hatte, und es ging ihm wieder durch den Kopf, was sich dort abgespielt hatte.

Ich will Macks Schwester nicht sehen, dachte er. Das ist jetzt alles zehn Jahre her, und selbst damals wussten Macks Eltern genau, dass wir nie sehr eng befreundet waren. Er hat mich nie zum Essen bei seinen Eltern in Sutton Place eingeladen, dabei hat er Nick dauernd mitgenommen. Mack ist nicht mal auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht auch Lust haben könnte mitzugehen. Für ihn war ich nur ein nicht weiter störender Typ, der zufällig in der gleichen Wohnung wohnte wie er.


Nick, der große Frauenheld; Mack, den immer jeder für den nettesten Kerl auf der Welt hielt. So nett, dass er sich sogar entschuldigt hat, als er mich knapp geschlagen hat, als es darum ging, unter die zehn besten Absolventen unseres Jahrgangs zu kommen. Ich werde nie Dads Blick vergessen, als ich ihm gebeichtet habe, dass ich es nicht geschafft hatte. Vier Generationen an der Columbia University, und ich war der Erste, der nicht unter den zehn besten Absolventen war. Ach, und Barbara, mein Gott, wie war ich damals in sie verliebt. Ich habe sie angebetet … Doch sie hat mich nicht einmal eines Blickes gewürdigt.

Bruce legte den Kopf in den Nacken und trank sein Bier aus. Ich werde Carolyn anrufen müssen, dachte er. Aber ich werde ihr das sagen, was ich schon ihren Eltern gesagt habe. Mack und ich haben zwar zusammen gewohnt, aber wir haben nicht viel miteinander zu tun gehabt. An dem Tag, an dem er verschwunden ist, habe ich ihn nicht mal gesehen. Ich bin aus dem Haus gegangen, bevor er und Nick aufgestanden sind. Also lass mich in Ruhe, kleine Schwester.

Er stand auf. Vergiss es, sagte er sich. Es ist nicht wichtig. Das Zitat, das ihm jedes Mal einfiel, wenn er an Mack denken musste, geriet ihm auch jetzt wieder in den Sinn. Ihm war bewusst, dass der Wortlaut nicht ganz stimmte, aber für ihn passte es dennoch: »Doch dies war in einem andren Land, und außerdem – der König ist tot.«

Er ging zurück zum Telefon, nahm den Hörer auf und wählte. Als sich seine Frau meldete, hellte sich seine Miene beim Klang ihrer Stimme sofort auf. »Hi, Barb«, sagte er. »Wie geht’s dir, Liebling? Und wie geht’s den Kindern?«
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Nach dem Mittagessen mit Aaron Klein kehrte Elliott Wallace in sein Büro zurück. Seine Gedanken kreisten um Charles MacKenzie sen. und die Freundschaft, die sie in Vietnam geschlossen hatten. Charley war am College im Reserveoffizier-Ausbildungskorps der Armee gewesen. Als sie sich kennengelernt hatten, war er Leutnant. Elliott hatte Charley erzählt, dass er als Kind amerikanischer Eltern in England geboren wurde und den größten Teil seiner Kindheit in London verbracht habe. Mit neunzehn Jahren sei er mit seiner Mutter zurück nach New York gekommen. Später wurde er zur Armee eingezogen, wurde nach vier Jahren Offizier und hatte gemeinsam mit Charley einige der schlimmsten Kämpfe des Krieges durchgemacht.

Wir haben uns vom ersten Tag an gemocht, dachte Elliott. Charley war der Mensch mit dem größten Konkurrenzgeist, den ich je erlebt habe, und wahrscheinlich war er auch der ehrgeizigste. Er wollte sofort mit dem Jurastudium loslegen, sobald er aus der Armee entlassen würde. Er kündigte an, dass er ein erfolgreicher Anwalt und Millionär werden wolle. Er war stolz darauf, aus einer Familie zu stammen, in der das Geld immer knapp gewesen war. Er zog mich oft wegen meines völlig anderen Familienhintergrunds auf. »Und wie hieß noch mal gleich der Butler, Ell?«, fragte er dann. »War es Bertie, Chauncey oder Jeeves?«

Elliott lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und
musste lächeln, als er sich daran erinnerte. Ich habe Charley geantwortet, dass der Butler William hieß und seit meinem dreizehnten Lebensjahr nicht mehr bei uns war. Ich habe ihm erzählt, dass mein Vater, Gott hab ihn selig, der gebildetste Mensch und der schlechteste Geschäftsmann war, den die Welt je gesehen hat. Das war der Grund, weshalb meine Mutter schließlich das Handtuch warf und mit mir nach New York zurückging.

Charley hat mir das damals nicht abgenommen, doch ich habe ihm versichert, dass ich auf meine Art ebenso ehrgeizig sei wie er. Er wollte reich werden, weil er diese Welt nie gekannt hatte. Ich dagegen kam aus dem Wohlstand, war zu einem Habenichts geworden und wollte mir nun alles zurückholen. Während Charley sein Jurastudium absolvierte, ging ich aufs College und machte anschließend meinen Master in Betriebswirtschaft.

Wir hatten beide geschäftlichen Erfolg, doch unser beider Privatleben war vollkommen verschieden. Charley lernte Olivia kennen, und es wurde eine wunderbare Ehe. Mein Gott, wie ich mich als Außenseiter fühlte, wenn ich mitbekam, wie sie einander in die Augen sahen! Dreiundzwanzig gute Jahre waren ihnen vergönnt bis zu dem Tag, an dem Mack verschwand, und danach gab es keinen Tag mehr, an dem sie sich nicht vor Sorgen um ihn verzehrten. Und dann kam der 11. September, und Charley kam dabei um. Meine Ehe mit Norma stand von vornherein unter einem ungünstigen Vorzeichen. Wie sagte Prinzessin Diana doch gleich wieder bei einem Interview – dass es in ihrer Ehe mit dem Prinzen von Wales immer drei Menschen gegeben habe? Ja, genauso war es mit Norma und mir, nur weniger glamourös.

Elliott verzog das Gesicht bei diesem Gedanken, nahm
seinen Kugelschreiber zur Hand und begann gedankenverloren auf einem Zettelblock zu kritzeln. Norma weiß natürlich nichts davon, aber die Gefühle, die ich für Olivia empfinde, standen von Anfang an zwischen uns. Und jetzt ist meine Ehe schon eine ferne Erinnerung, und nach all diesen Jahren könnten Olivia und ich vielleicht eine gemeinsame Zukunft ins Auge fassen. Sie hat begriffen, dass sie nicht mehr ihr ganzes Leben nur auf Mack ausrichten kann, und ich habe den Eindruck, dass ihre Gefühle sich mir gegenüber verändert haben. Ich bin in ihren Augen inzwischen mehr als nur Charleys bester Freund und der treue Vermögensverwalter der Familie. Das habe ich gemerkt, als ich ihr das letzte Mal einen Abschiedskuss gegeben habe. Und das habe ich auch gemerkt, als sie mir anvertraut hat, dass Carolyn frei sein müsse von den ewigen Sorgen, die sie sich um sie mache, und vor allem habe ich das daran gemerkt, dass sie nun ernsthaft die Wohnung in Sutton Place verkaufen will.

Elliott stand auf, ging zu dem Teil des Mahagonibücherschranks, der einen Kühlschrank enthielt, und öffnete die Tür. Während er eine Flasche Wasser herausnahm, dachte er darüber nach, ob es noch zu früh sei, um Olivia einen Vorschlag zu machen: ob sie sich vorstellen könne, in eine Penthousewohnung an der Fifth Avenue zu ziehen, einen Häuserblock vom Metropolitan Museum entfernt.

Meine Penthousewohnung, dachte er mit einem Lächeln. Schon als ich sie vor fünfundzwanzig Jahren nach der Scheidung gekauft habe, stellte ich mir vor, dass ich sie für Olivia kaufen würde.

Das Telefon klingelte, und gleich darauf erklang die Stimme seiner Privatsekretärin mit ihrem typisch britischen
Akzent aus dem Lautsprecher. »Mrs. MacKenzie am Apparat, Sir.«

Elliott eilte zurück an seinen Schreibtisch und nahm den Hörer auf.

»Elliott, hier spricht Liv. June Crabtree sollte zum Essen kommen, doch sie hat in letzter Minute abgesagt. Ich weiß, dass Carolyn sich mit ihrer Freundin Jackie trifft. Hättest du unter Umständen Lust, mich zum Essen auszuführen?«

»Aber mit dem größten Vergnügen. Was hältst du davon, wenn wir gegen sieben zunächst ein Gläschen bei mir trinken und danach ins Le Cirque gehen?«

»Wunderbar. Dann bis später.«

Als er den Hörer auflegte, merkte Elliott, dass sich ein paar Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet hatten. Nie habe ich mir in meinem Leben etwas stärker gewünscht, dachte er. Nichts darf mir jetzt noch dazwischenkommen, und doch habe ich so große Angst, dass das geschieht. Schließlich entspannte er sich und lachte laut auf, als er daran denken musste, wie sein Vater auf diese Art von negativem Denken reagiert hätte.

Wie schon Cousin Franklin sagte, ging ihm durch den Kopf, das Einzige, wovor wir Angst haben müssen, ist die Angst selbst.
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Am späten Mittwochnachmittag und bis weit in die Nacht hinein klebten Studenten der New York University überall in Greenwich Village und SoHo Plakate an Schaufenster, Telefonkästen und Bäume in der Hoffnung, dass irgendjemand Lisa »Leesey« Andrews darauf erkennen und einen Hinweis geben könnte, der bei der Suche weiterhelfen würde.

Auf dem Plakat war eine lächelnde Leesey zu sehen, wie sie ihre Mitbewohnerin wenige Tage zuvor fotografiert hatte, dazu Angaben über Größe und Gewicht, die Adresse des Woodshed, der Zeitpunkt, an dem sie die Bar verlassen hatte, ihre eigene Adresse, ihr mutmaßliches Ziel sowie ein Hinweis auf die fünfzigtausend Dollar Belohnung, die ihr Vater und Nicholas DeMarco ausgesetzt hatten.

»Mehr Informationen, als wir sonst herausgeben, aber wir ziehen jetzt alle Register«, sagte Captain Larry Ahearn am Mittwochabend um neun Uhr zu Leeseys Bruder. »Aber, Gregg, ich will aufrichtig zu dir sein. Die Wahrheit ist, wenn Leesey entführt wurde, dann verringern sich mit jeder weiteren Stunde die Chancen, dass wir sie lebend und unversehrt finden.«

»Das weiß ich.« Gregg Andrews war ins Dezernat gefahren, nachdem er seinem Vater ein starkes Beruhigungsmittel gegeben und ihn überredet hatte, sich im Gästezimmer seiner Wohnung schlafen zu legen. »Larry, ich
fühle mich so verdammt hilflos. Was kann ich tun?« Er sank auf seinem Stuhl zusammen.

Captain Ahearn beugte sich über den Tisch zu Gregg vor. Seine Miene blieb vollkommen sachlich. »Du kannst eine Stütze für deinen Vater sein und dich um deine Patienten im Krankenhaus kümmern. Überlass den Rest uns, Gregg.«

Gregg bemühte sich redlich, ein bisschen erleichtert zu wirken. »Ich werd’s versuchen.« Er erhob sich langsam, als ob ihm jede Bewegung Mühe bereitete. Als er die Tür von Ahearns Büro erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Larry, du hast gerade gesagt: ›wenn Leesey entführt wurde‹. Bitte verschwendet nicht eure Zeit mit der Annahme, dass sie uns freiwillig so etwas antun würde.«

Gregg öffnete die Tür und fand sich Angesicht in Angesicht mit Roy Barrott wieder, der gerade an die Tür seines Chefs klopfen wollte. Barrott hatte Andrews’ letzte Bemerkung mitbekommen, und sie erinnerte ihn an Carolyn MacKenzie und dass sie vor zwei Tagen in diesem Büro etwas Ähnliches über ihren Bruder gesagt hatte. Den Gedanken beiseiteschiebend, begrüßte er Andrews und betrat Ahearns Büro.

»Die Bänder sind jetzt fertig«, meldete er knapp. »Willst du sie jetzt sehen, Larry?«

»Ja«, sagte Ahearn mit einem Blick auf den sich entfernenden Gregg Andrews. »Glaubst du, es bringt etwas, wenn ihr Bruder sie sich mit uns zusammen ansieht?«

Barrott wandte sich rasch um und folgte dem Blick Ahearns. »Kann schon sein. Ich werde ihn einholen, bevor er am Aufzug ist.«

Barrott erwischte Gregg, als dieser gerade den Knopf drücken wollte, und fragte ihn, ob er sie zum Technikraum begleiten wolle. Barrott erläuterte, worum es ging: »Dr. Andrews,
die Bänder der Überwachungskameras im Woodshed vom Montagabend wurden inzwischen bearbeitet, Einstellung für Einstellung, damit wir eventuell jemanden herauspicken können, der ihr auf der Tanzfläche auffällig nahe gekommen ist oder unter den Letzten war, die das Lokal verlassen haben.«

Gregg nickte wortlos, dann folgte er Barrott und Ahearn in den Technikraum und setzte sich auf einen Stuhl. Während das Band lief, instruierte Barrott, der es bereits zweimal gesehen hatte, ihn und Captain Ahearn über den Inhalt.

»Bis auf die Freunde, mit denen sie den ganzen Abend zusammensaß, haben wir bisher nichts Auffälliges entdecken können. Die Freunde sagen übereinstimmend, dass Leesey die ganze Zeit bei ihnen war, bis auf die Viertelstunde, die sie mit DeMarco an seinem Tisch saß, oder wenn sie auf der Tanzfläche war. Nachdem die letzten aus ihrer Gruppe um zwei Uhr gegangen sind, hat sie sich nur noch einmal an einen Tisch gesetzt, als die Band anfing aufzuräumen. Im Lokal war um diese Zeit nicht mehr viel los, daher haben wir ein paar ziemlich klare Aufnahmen von ihr, bis sie dann das Lokal allein verlassen hat.«

»Könnten Sie noch einmal zu dem Bild zurückspulen, wo sie allein am Tisch sitzt?«, fragte Gregg. Beim Anblick seiner Schwester auf diesen Bändern überkam ihn eine Woge der Traurigkeit.

»Natürlich.« Barrott ließ das Band zurücklaufen. »Haben Sie etwas bemerkt, was wir übersehen haben?«, fragte er und bemühte sich, seine Stimme völlig sachlich klingen zu lassen.

»Leeseys Gesichtsausdruck. Beim Tanzen hat sie gelächelt. Schauen Sie jetzt. Sie sieht so nachdenklich aus, so
traurig.« Er schwieg. »Unsere Mutter ist vor zwei Jahren gestorben, und Leesey ist nur sehr schwer mit diesem Verlust fertig geworden.«

»Gregg, glaubst du, dass diese Stimmung bei ihr einen Anfall von zeitweiligem Gedächtnisverlust oder eine Panikattacke ausgelöst haben könnte und sie weggelaufen ist?« Ahearns bohrende Frage verlangte eine klare Antwort. »Wäre das eine Möglichkeit?«

Gregg Andrews hob die Hände und drückte sie sich fest an die Schläfen. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich weiß es einfach nicht.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Aber auch wenn ich mich noch so bemühe, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass so etwas passiert ist.«

Barrott schaltete das Gerät auf schnellen Vorlauf. »Gut. Während dieser ganzen letzten Stunde hält sie nie ein Glas in der Hand, was die Aussagen der Bedienungen und des Barkeepers bestätigt, wonach sie über den ganzen Abend nur wenige Gläser Wein getrunken hat und nicht betrunken war, als sie das Lokal verließ.« Er schaltete das Gerät ab. »Nichts«, sagte er mit deutlichem Frust in der Stimme.

Gregg Andrews stand auf. »Ich werde jetzt nach Hause gehen«, sagte er heiser. »Ich muss morgen früh operieren, und davor muss ich versuchen, ein bisschen zu schlafen.«

Barrott wartete, bis er außer Hörweite war, dann stand er auf und streckte sich. »Ich hätte auch nichts gegen ein bisschen Schlaf einzuwenden, aber ich werde jetzt noch mal ins Woodshed gehen.«

»Glaubst du, dass DeMarco heute Abend dort auftaucht ?«, fragte Ahearn.

»Ich denke schon. Er weiß, dass unsere Leute da sein werden. Und er ist clever genug, um zu wissen, dass es ein großer Abend für ihn werden wird. Der Laden wird voll von
Leuten sein, die aus reiner Neugier kommen, und natürlich werden die Möchtegernpromis aus der zweiten Liga dort versammelt sein, weil die Medien anwesend sind. Die üblichen Verdächtigen werden sich alle einfinden, darauf kannst du dich verlassen.«

»Natürlich.« Ahearn erhob sich. »Ich weiß nicht, ob du schon nachgefragt hast, aber die Kollegen, die Leeseys Handy verfolgen, haben gesagt, es sei den ganzen Tag in Manhattan herumgetragen worden. DeMarco ist erst heute Vormittag aus South Carolina zurückgekommen. Wenn er es war, dann muss er jemanden in New York haben, der für ihn arbeitet.«

»Es wäre schön, wenn wir annehmen könnten, das Mädchen habe einen Knacks bekommen, und sie sei diejenige, die mit dem Handy in Manhattan herumläuft«, brummte Barrott, während er sein Sakko von der Lehne nahm. »Aber ich glaube nicht, dass es so ist. Ich glaube, derjenige, der sie sich geschnappt hat, hat sich ihrer inzwischen schon entledigt und ist schlau genug zu wissen, dass wir das Handy orten können, solange es eingeschaltet ist, und dass wir dann dort anfangen zu suchen.«

»Und schlau genug zu wissen, dass er, wenn er das Handy in der Gegend herumträgt, die Hoffnung weiter nährt, sie sei noch am Leben.« Ahearn blickte nachdenklich drein. »Wir haben DeMarco so gründlich durchleuchtet, dass wir sogar wissen, wann er seine Milchzähne verloren hat. Nichts in seiner Biografie deutet daraufhin, dass er zu so etwas imstande sein könnte.«

»Haben unsere Jungs irgendwas in den Akten der drei anderen verschwundenen Mädchen gefunden?«

»Nichts, was wir nicht schon gründlich untersucht hätten. Wir werten noch die Kreditkartendaten von Montagabend
aus, um zu sehen, ob wir irgendwelche Übereinstimmungen finden zwischen Gästen vom Woodshed und den Namen, die wir damals bei den drei früheren Fällen in den Bars aufgenommen haben.«

»Hm, ja. Okay, bis dann, Larry.«

Ahearn musterte Barrotts Gesicht. »Du hast jemanden im Visier neben DeMarco, stimmt’s?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich muss darüber nachdenken«, antwortete Barrott ausweichend. Doch Ahearn sah ihm an, dass er sich an irgendetwas festgebissen hatte.
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Jackie Reynolds war meine beste Freundin, und das schon seit der ersten Klasse, als wir als Sechsjährige zusammen auf die Academy of the Sacred Heart gingen. Sie war einer der klügsten Menschen, die ich kannte, und außerdem war sie eine begabte Sportlerin. Jackie konnte einen Golfball so hart schlagen, dass sich sogar Tiger Woods die Augen reiben würde. Als wir beide den Collegeabschluss an der Columbia gemacht hatten, gingen wir im September gemeinsam an die Duke University. Während ich Jura studierte, hatte sie sich für Psychologie entschieden.

Sie besaß das unverkennbare Aussehen einer geborenen Athletin, groß, mit einem kräftigen Körper und langen braunen Haaren, die sie fast immer im Nacken mit einem Gummi zusammenband. Ihre außerordentlich braunen Augen waren das, was an ihrem Gesicht zuerst auffiel. Sie strahlten Wärme und Mitgefühl aus und brachten die Leute dazu, sich ihr gegenüber zu öffnen. Ich hatte schon öfter gescherzt, dass sie ihren Patienten eigentlich Rabatt gewähren müsste. »Du musst ihnen ihre Probleme nicht erst aus der Nase ziehen, Jackie. Sobald sie dein Zimmer betreten, sprudelt es nur so aus ihnen heraus.«

Wir telefonierten häufig und trafen uns alle paar Wochen. Früher geschah das sogar noch öfter, doch in letzter Zeit hatte sich die Beziehung zu ihrem Freund, mit dem sie
seit einem Jahr zusammen war, zu einer ernsthaften Sache entwickelt. Ted Sawyer war Offizier bei der Feuerwehr und wirklich ein Mann, den man getrost heiraten konnte. Er wollte eines Tages Chef der New Yorker Feuerwehr werden und sich danach für das Amt des Bürgermeisters zur Wahl stellen, und beides traute ich ihm ohne Weiteres zu.

Jackie hatte sich immer schon Sorgen darüber gemacht, wie wenig Mühe ich mir gab, Männer kennenzulernen. Sie führte mein mangelndes Interesse zutreffend darauf zurück, dass ich mich ausgebrannt und leer fühlte. Falls das Thema an diesem Abend aufkommen sollte, wollte ich sie beruhigen und ihr versichern, dass ich jetzt aktiv daran arbeitete, diese innere Lähmung zu überwinden.

Wir trafen uns im Il Mulino, unserem Lieblingsitaliener im Village. Während ich meine Linguine mit Muscheln, dazu ein Glas Pinot Grigio, genoss, erzählte ich ihr von Macks Anruf und der Nachricht, die er in die Kollekte gelegt hatte.

»›Onkel Devon, sag Carolyn, sie soll nicht nach mir suchen‹«, wiederholte Jackie. »Carolyn, es tut mir leid, aber falls Mack diesen Zettel geschrieben haben sollte, dann klingt das für mich, als ob er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt«, sagte sie ruhig. »Wenn er nicht unter Druck stünde und einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte, dann hätte er doch eher geschrieben ›Bitte sucht nicht nach mir‹, oder einfach ›Carolyn, lass mich bitte in Ruhe‹.«

»Das ist genau das, was ich auch befürchte. Je länger ich über diese Nachricht nachdenke, desto mehr spüre ich die Verzweiflung dahinter.«

Ich erzählte Jackie von meinem Gespräch mit Detective Barrott. »Er hat mich ziemlich kurz abgefertigt«, sagte ich, »Der Zettel hat ihn überhaupt nicht interessiert. Er gab mir
zu verstehen, dass ich, wenn Mack in Ruhe gelassen werden wolle, seinen Wunsch zu respektieren hätte. Also habe ich selbst zu recherchieren begonnen und mich zuerst mit dem Hausmeisterehepaar aus Macks Wohnhaus getroffen.«

Sie hörte zu, als ich ihr über die Begegnung berichtete, und unterbrach mich nur ein Mal, um etwas über Mrs. Kramer zu fragen: »Du meinst, sie schien nervös zu sein, als du mit ihr gesprochen hast?«

»Sie war nervös, und sie hat die ganze Zeit zu ihrem Mann hinübergeschielt, als ob sie seine Zustimmung zu dem, was sie sagte, einholen wollte. Und dann haben sie mittendrin ihre Angaben darüber verändert, wann sie Mack zuletzt gesehen haben wollen und was er dabei angehabt hat.«

»Nun, das Gedächtnis ist unzuverlässig, besonders nach zehn Jahren, das wissen wir ja«, sagte Jackie nachdenklich. »An deiner Stelle würde ich versuchen, noch einmal mit Mrs. Kramer zu sprechen, wenn ihr Mann nicht in der Nähe ist.«

Ich nahm mir das fest vor und erzählte ihr dann von meinem zweiten Gespräch mit Detective Barrott. Jackie war nicht klar gewesen, dass Leesey Andrews in meinem unmittelbaren Nachbarhaus wohnte. Ich erzählte ihr, dass Detective Barrott dort auf mich gewartet hatte und dass bei mir das Gefühl aufgekommen war, hinter seinem Wunsch, mit mir in Kontakt zu bleiben, müsse noch mehr stecken.

Jackies Miene verdüsterte sich. Sie wirkte jetzt äußerst besorgt. »Ich bin sicher, Detective Barrott ärgert sich mittlerweile, dass er dir damals diesen Zettel nicht abgenommen hat«, sagte sie aufgeregt. »Bestimmt wird er bald aufkreuzen und dich darum bitten.«


»Worauf willst du hinaus?«, fragte ich.

»Carolyn, hast du vergessen, was damals durch die Nachrichten ging, kurz vor Macks Verschwinden? Diese Fälle von vermissten jungen Frauen? Erinnerst du dich nicht daran, dass auch eine Gruppe von Columbia-Studenten, darunter Mack, in dieser Bar in SoHo gewesen ist, wo die erste der später verschwundenen Frauen zuletzt gesehen wurde? Das war nur wenige Wochen, bevor Mack selbst verschwunden ist.«

»Daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, gab ich zu. »Aber warum ist das jetzt so wichtig?«

»Weil du der Staatsanwaltschaft einen möglichen Verdächtigen geliefert hast. Mack will nicht, dass du ihn aufspürst, was, wie ich gerade gesagt habe, bedeuten könnte, dass er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Es könnte aber auch noch etwas ganz anderes bedeuten. Er hat deine Mutter Sonntagnacht angerufen und am Vormittag die Nachricht in die Kollekte geschmuggelt. Angenommen, Mack wollte sich danach anschauen, wo du jetzt wohnst, vielleicht mit der Absicht, dich noch einmal davor zu warnen, nach ihm zu suchen. Die Adresse deiner Wohnung ist im Telefonbuch verzeichnet. Angenommen, er hat sich am frühen Dienstagmorgen in der Gegend aufgehalten und Leesey Andrews gesehen, die allein nach Hause ging. Ich wette, das ist genau das, was sich dein Detective Barrott zusammengereimt hat.«

»Jackie, bist du verrückt?«, wollte ich herausplatzen, doch die Worte blieben mir im Halse stecken. Plötzlich überfiel mich die schreckliche Angst, sie könnte Barrotts Gedankengang zutreffend analysiert haben. In seinen Augen – und ich selbst hatte ihn auch noch darauf gebracht – war mein Bruder zu einem Verdächtigen im Fall Leesey Andrews
geworden, und darüber hinaus vielleicht auch im Fall der jungen Frau, die vor zehn Jahren verschwunden war, nur wenige Wochen, bevor er selbst untertauchte.

Und dann erinnerte ich mich zu meinem Entsetzen, dass nicht nur eine, sondern drei junge Frauen in diesen zehn Jahren vermisst gemeldet wurden, bevor Leesey Andrews auf dem Weg zu ihrer Wohnung spurlos verschwand.

Wäre es denkbar, dass Barrott sogar mit dem Gedanken spielte, Mack könnte zu einem Serienmörder geworden sein?
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Wenn dieser Geruch von Todesangst ihm in die Nase stieg, bevor er sie auslöschte – das war eigentlich das Höchste der Gefühle. Sie wussten, dass sie im nächsten Moment sterben würden, und dann stammelten sie noch ein paar Worte.

Eine hatte gefragt: »Warum?«

Eine andere hatte flüsternd gebetet: »Herr, nimm mich … auf …«

Wieder eine andere hatte ein letztes Mal versucht, sich loszureißen, und ihm dann einen ordinären Fluch an den Kopf geworfen.

Die Jüngste hatte ihn angefleht: »Nein! Bitte nicht, bitte, bitte.«

Er sehnte sich schon danach, heute Abend ins Woodshed zu gehen und alles gierig aufzunehmen, was dort gesagt wurde. Es war eine Wonne, den Beamten in Zivil dort bei ihrer Arbeit zuzusehen.

Er erkannte sie schon von Weitem. Es sah immer so aus, als ob sie ihre Augenlider halb geschlossen hielten, weil sie zu verbergen suchten, dass ihre Blicke ständig im ganzen Raum umherwanderten.

Vor einer Stunde hatte er in Brooklyn die Nummer angerufen, die sie auf dem Plakat angegeben hatten, und dabei eines seiner nicht registrierten Handys mit Prepaid-Karte benutzt. Er hatte so getan, als ob er furchtbar aufgeregt
sei und gesagt: »Ich komme gerade aus Peter Luger’s Restaurant. Ich hab das Mädchen, diese Leesey Andrews, gesehen. Sie hat dort mit einem Mann an einem Tisch gesessen.«

Dann hatte er dieses Handy und das von Leesey ausgeschaltet und war in die U-Bahn gestiegen.

Er malte sich aus, wie die Bullen nach kurzer Zeit in das Lokal gestürmt waren, alles auf den Kopf gestellt hatten, die Gäste belästigt, die Kellner ausgefragt hatten … Mittlerweile dürften sie zu dem Schluss gekommen sein, dass es nur wieder einer von diesen Spinnern gewesen war, der sie zum Narren gehalten hatte. Wie viele von diesen armen Irren hatten wohl schon angerufen und behauptet, sie hätten Leesey gesehen?, fragte er sich. Doch nur einer hat sie wirklich gesehen. Ich!

Die Angehörigen würden sich allerdings nicht sicher sein, ob es wirklich ein Spinner war, der angerufen hat. Die Angehörigen sind sich nie ganz sicher, bis sie eine Leiche zu Gesicht bekommen. Aber darauf könnt ihr lange warten, ihr lieben Angehörigen. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann fragt doch mal bei den Familien der anderen Mädchen nach.

Er schaltete den Fernseher für die Elfuhrnachrichten ein. Wie er erwartet hatte, wurden zu den neuesten Meldungen Außenaufnahmen vor dem Woodshed gezeigt. Die Menschen standen in Scharen an, um eingelassen zu werden. Ein Reporter sagte in die Kamera: »Die Polizei erhielt einen Hinweis, wonach Leesey Andrews heute in einem Restaurant in Brooklyn gesehen wurde, doch dieser hat sich inzwischen als falsche Spur erwiesen.«

Er war enttäuscht, dass die Polizei nichts über irgendwelche Versuche hatte verlautbaren lassen, Leeseys Handy
in Brooklyn zu orten. Aber wartet nur, dachte er, später werde ich Leeseys Handy zu einem kurzen Besuch in die Thompson Street mitnehmen. Das wird sie erst richtig wahnsinnig machen – der Gedanke, dass sie vielleicht irgendwo in nächster Nähe ihrer Wohnung festgehalten wird.

Fast hätte er laut aufgelacht.
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Es dauerte bis Freitagnachmittag, bis Nick DeMarco sich bei mir meldete. Wie es der Zufall wollte, stand ich gerade an der geöffneten Tür zur Wohnung in Sutton Place und verabschiedete mich von meiner Mutter, als mein Handy klingelte.

Elliott war gerade gekommen, um sie zum Teterboro Airport zu bringen. Dort sollte sie zu den Clarences stoßen, um mit ihnen in ihrem Privatjet nach Korfu zu fliegen, wo ihre Jacht vor Anker lag.

Elliotts Fahrer hatte das Gepäck schon aus der Wohnung getragen und drückte gerade den Knopf für den Aufzug. In dreißig Sekunden wären sie alle fort gewesen, doch ich hatte das Handy automatisch aufgeklappt. Nachdem ich mich mit »Hallo, Nick« gemeldet hatte, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Mom und Elliott waren sofort aufmerksam geworden, und ohne Zweifel errieten sie beide, dass es Nick DeMarco sein musste. Seine Erklärung bei der Pressekonferenz, in der er sein tiefes Bedauern zum Ausdruck brachte, dass Leesey Andrews möglicherweise in seinem Club einem Verbrecher begegnet sein könnte, war in den achtundvierzig Stunden, seit er sie am späten Mittwochnachmittag abgegeben hatte, immer wieder im Fernsehen ausgestrahlt worden.

»Carolyn, es tut mir leid, dass ich nicht früher zurückgerufen habe«, sagte Nick. »Wie du dir vielleicht vorstellen
kannst, war es ein bisschen hektisch in den letzten Tagen. Wie sieht es mit deiner Zeit aus? Könnten wir uns heute Abend oder irgendwann morgen treffen?«

Ich wandte mich etwas ab und machte ein oder zwei Schritte zurück zum Wohnzimmer. »Heute Abend würde gehen«, sagte ich schnell, im Bewusstsein, dass Elliott und Mom mich anstarrten. Sie erinnerten mich an ein Spiel, das ich oft gespielt hatte, als ich um die zehn Jahre alt war. Wer dran war, musste die anderen an der Hand nehmen und herumschwingen, und wenn er losließ, musste man wie erstarrt in genau der Haltung verharren, in der man aufgehört hatte, sich zu drehen. Derjenige, der es am längsten aushielt, ohne auch nur die kleinste Bewegung zu machen, hatte gewonnen.

Mom blieb regungslos an der Tür stehen, die Hand noch am Türgriff, und Elliott, der Moms Handgepäcktasche in der Hand hielt, stand wie zur Salzsäule erstarrt im Flur. Ich wollte Nick schon sagen, dass ich ihn später zurückrufen würde, doch ich wollte mir auf gar keinen Fall die Chance entgehen lassen, ein Treffen mit ihm zu vereinbaren.

»Wo wirst du sein?«

»In der Wohnung in Sutton Place«, antwortete ich.

»Ich hol dich ab. Um sieben Uhr, wäre das recht?«

»Abgemacht.« Wir beendeten das Gespräch.

Mom schaute mich besorgt an. »War das etwa Nick DeMarco? Warum in Gottes Namen hat er dich denn angerufen, Carolyn?«

»Ich war es, die ihn angerufen hat, am Mittwoch.«

»Warum denn das?«, fragte Elliott in verwundertem Ton. »Du hast doch seit der Beerdigung deines Vaters keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt, oder?«

Ich kombinierte ein paar Wahrheiten und mischte sie zu
einer Unwahrheit. »Vor Jahren bin ich ernsthaft in Nick verliebt gewesen. Vielleicht ist immer noch etwas davon übrig. Als ich ihn im Fernsehen sah, dachte ich mir, es könne nicht schaden, ihn anzurufen und ihm mein Mitgefühl auszudrücken, dass Leesey Andrews verschwunden ist, nachdem sie seinen Club verlassen hat. Ergebnis: Er hat mich zurückgerufen!«

Ich sah, dass sich die Miene meiner Mutter etwas aufhellte. »Ich habe es immer sehr schön gefunden, wenn Mack Nick zum Abendessen mitgebracht hat. Und wie ich gehört habe, ist er inzwischen sehr erfolgreich.«

»Auf jeden Fall hat er in den letzten zehn Jahren einen ziemlichen Erfolg gehabt«, pflichtete Elliott bei. »Ich erinnere mich, dass seine Eltern so ein einfaches Restaurant hatten. Aber ich muss auch sagen, ich beneide ihn nicht um den ganzen Rummel, den er jetzt am Hals hat.« Er berührte meine Mutter am Arm. »Olivia, wir müssen jetzt los. So wie es aussieht, werden wir genau in den Stoßverkehr geraten, und der Lincoln-Tunnel wird bestimmt ein Albtraum sein.«

Meine Mutter ist dafür bekannt, erst in letzter Minute aufzubrechen und fest davon auszugehen, dass sämtliche Ampeln speziell für sie auf Grün umschalten werden. In diesem Augenblick verglich ich in Gedanken Elliotts sanfte Ermahnung mit der Reaktion meines Vaters, wäre er an seiner Stelle gewesen.

»Liv, um Himmels willen, wenn wir schon mal einen Gratisflug nach Griechenland spendiert kriegen, dann wollen wir den auch nicht verpassen!«, so ähnlich hätte er sie wohl zur Eile angetrieben.

Mit einer letzten Flut von Abschiedsküssen und Ermahnungen begab sich Mom mit Elliott in den Aufzug; ihre
letzten Worte: »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, Carolyn«, wurden bereits von der sich schließenden Tür verschluckt.

Ich gebe zu, dass ich sehr aufgeregt war wegen dieser Verabredung mit Nick. Ich trug frisches Make-up auf, bürstete meine Haare, beschloss, sie offen zu tragen, und entschied mich in letzter Minute für einen neuen Hosenanzug von Escada, den mir meine Mutter bei einem gemeinsamen Einkaufsbummel aufgedrängt hatte. Jacke und Hose waren in einem zarten Grünton gehalten, von dem ich wusste, dass er den rötlichen Schimmer in meinen braunen Haaren gut zur Geltung brachte.

Wozu die ganze Aufregung? Weil es mir nach zehn Jahren immer noch peinlich war, dass ich so heftig in Nick verliebt gewesen war und es laut Mack alle anderen mitbekommen hatten. Ich putze mich nicht übermäßig für ihn heraus, redete ich mir ein; ich will nur sicher sein, dass ich nicht wie eine unbeholfene Teenagerin aussehe, die bei der erstbesten Gelegenheit wegen ihres Angebeteten in Ohnmacht fällt. Doch ich muss zugeben, als dann der Portier aus der Lobby anrief, um mir mitzuteilen, dass Mr. DeMarco da sei, fühlte ich mich doch für eine Nanosekunde wie die Sechzehnjährige, die so töricht gewesen war, ihre Schwärmerei offen zur Schau zu tragen.

Als ich dann die Tür öffnete und ihn erblickte, fiel mir sofort auf, dass der jungenhafte, scheinbar sorglose Nick, den ich in Erinnerung hatte, nicht mehr existierte.

Schon als ich ihn im Fernsehen gesehen hatte, war mir aufgefallen, dass die Konturen seines Kinns kantiger geworden waren und dass sich mit zweiunddreißig schon einige graue Strähnen in seine dunklen Haare eingenistet hatten. Doch jetzt, aus der Nähe betrachtet, war da noch
mehr. Er hatte immer so einen neckischen, flirtenden Ausdruck um seine dunkelbraunen Augen gehabt, nun wirkte sein Blick ernst. Dennoch, sein Lächeln, als er meine Hand ergriff, war so, wie ich es in Erinnerung hatte, und er schien aufrichtig erfreut zu sein, mich zu sehen. Er gab mir einen unverfänglichen, flüchtigen Kuss auf die Wange, ersparte mir jedoch Sprüche wie: »Die kleine Carolyn – so groß ist sie geworden.«

Stattdessen sagte er: »Carolyn MacKenzie, Doktor der Jurisprudenz! Ich habe irgendwo gehört, dass du dein Studium abgeschlossen hast und für einen Richter arbeitest. Ich wollte eigentlich anrufen, um zu gratulieren, aber irgendwie bin ich nicht dazu gekommen. Tut mir leid.«

»Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert«, sagte ich leichthin. »Das hat jedenfalls Schwester Patricia in der fünften Klasse zu uns gesagt.«

»Und zu uns hat Bruder Murphy in der siebten Klasse gesagt: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

Ich musste lachen. »Sie hatten beide recht«, sagte ich, »aber anscheinend hast du nicht richtig hingehört.« Wir grinsten uns an. Es war dieselbe Art von Spötteleien, wie wir sie auch damals bei den Abendessen ausgetauscht hatten. Ich griff nach meiner Tasche. »Von mir aus können wir gehen«, sagte ich.

»Gut. Mein Auto steht unten.« Er schaute sich um. Von seinem Standpunkt aus konnte er eine Ecke des Esszimmers sehen. »Ich erinnere mich sehr gerne an die Abendessen bei euch«, sagte er. »Wenn ich dann an einem Wochenende nach Hause fuhr, wollte meine Mutter in allen Einzelheiten wissen, was wir gegessen hatten, und ich musste ihr die Farben des Tischtuchs und der Servietten
beschreiben und welche Blumen deine Mutter für den Strauß in der Mitte verwendet hatte.«

»Ich kann dir versichern, dass wir das nicht jeden Abend gemacht haben«, sagte ich, während ich mein Schlüsselbund aus der Tasche fischte. »Aber wenn du und Mack zu uns nach Hause kamt, dann hat Mom gerne ein bisschen Aufwand getrieben.«

»Mack hat diese Wohnung immer gerne seinen Freunden vorgezeigt«, kommentierte Nick. »Aber ich habe mich revanchiert. Ich habe ihn ein paarmal zu uns nach Astoria mitgenommen, damit er auch mal in den Genuss der besten Pizza und Pasta auf der ganzen Welt kommt.«

War da eine Schärfe in Nick DeMarcos Stimme, als ob da immer noch Ressentiments wegen der unterschiedlichen sozialen Herkunft bestünden? Vielleicht nicht, aber ich war mir nicht sicher. Im Aufzug, auf dem Weg nach unten, fiel ihm auf, dass Manuel, der Aufzugsführer, einen Ring mit einem Abzeichen trug, und fragte ihn danach. Manuel erzählte ihm stolz, dass er gerade seinen Abschluss am John Jay College gemacht habe und demnächst an der Polizeiakademie anfangen werde. »Ich kann es gar nicht erwarten, Polizist zu werden«, sagte er.

Natürlich habe ich nicht mehr wirklich zu Hause gewohnt, seit ich mein Jurastudium angefangen habe, doch ich hatte öfter ein paar Worte mit Manuel gewechselt. Er arbeitete seit mindestens drei Jahren in unserem Gebäude, und dennoch hatte Nick in wenigen Sekunden mehr über ihn herausgefunden, als ich in all der Zeit. Nick besaß die Fähigkeit, die Leute dazu zu bringen, sich ihm gegenüber sofort zu öffnen, und vermutlich hing mit dieser besonderen Fähigkeit auch sein großer Erfolg in der Gastronomie zusammen.


Nicks schwarzer Mercedes stand vor dem Gebäude geparkt. Zu meiner Überraschung sprang ein Fahrer heraus, um uns die hintere Tür aufzuhalten. Ich weiß nicht, warum, aber ich hätte mir nie vorgestellt, dass Nick einen Fahrer haben könnte. Es war ein schwergewichtiger, breiter Mann, der die fünfzig überschritten und das Gesicht eines ehemaligen Preisboxers hatte. Seine breite Nase schien den größten Teil ihrer Knorpelmasse eingebüßt zu haben, und an seinem Kinn verlief eine auffällige Narbe.

Nick machte uns miteinander bekannt. »Benny hat zwanzig Jahre für Papa gearbeitet. Als sich Papa dann vor fünf Jahren zur Ruhe gesetzt hat, habe ich ihn geerbt. Eine glückliche Fügung, muss man sagen. Benny, das ist Carolyn MacKenzie.«

Trotz seines knappen Lächelns und einem freundlichen »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. MacKenzie« hatte ich den Eindruck, dass Benny mich einer kurzen, doch sehr gründlichen Überprüfung unterzog. Offensichtlich wusste er, wohin wir wollten, denn er fuhr los, ohne auf Anweisungen zu warten.

Sobald wir uns in Bewegung gesetzt hatten, wandte sich Nick mir zu. »Carolyn, ich nehme an und ich hoffe, dass du nichts gegen ein Abendessen mit mir einzuwenden hast.«

Und ich nahm an und hoffte, dass du mich zum Essen ausführen würdest, dachte ich. »Sehr gern«, gab ich zur Antwort.

»Es gibt da ein Lokal in Nyack, nur ein paar Meilen von der Tappan Zee Bridge entfernt. Man isst dort ausgezeichnet, und es ist sehr ruhig. Im Augenblick hüte ich mich nach Möglichkeit davor, den Medien in die Fänge zu geraten.« Er lehnte den Kopf zurück.

Als wir den Franklin Delano Roosevelt Drive hinauffuhren,
erzählte er mir, dass er gestern Nachmittag noch einmal gebeten wurde, ins Büro des Staatsanwalts zu kommen und weitere Fragen über das Gespräch zu beantworten, das er mit Leesey Andrews an dem Abend geführt hatte, an dem sie verschwunden war. »Es war ungünstig, dass ich in dieser Nacht in meiner Loft-Wohnung übernachtet habe«, sagte er freimütig. »Es gibt nur meine Aussage, dass ich sie nicht eingeladen habe, auf dem Nachhauseweg bei mir vorbeizuschauen, und nachdem sie niemand anders haben, auf den sie sich konzentrieren können, bin ich einstweilen für sie der Hauptverdächtige.«

Aber du bist nicht der Einzige, dachte ich, beschloss aber, ihm nichts von meiner Erkenntnis zu erzählen, dass Detective Barrott mit meiner Mithilfe auch Mack als Verdächtigen ins Visier genommen hatte. Mir fiel auf, dass Nick während der Fahrt Mack mit keinem Wort erwähnte, und wunderte mich darüber. Nachdem ich seiner Sekretärin die Nachricht hinterlassen hatte, dass ich ihn sprechen wollte, weil sich Mack wieder gemeldet hätte, musste er eigentlich davon ausgehen, dass ich über meinen Bruder reden wollte. Ich fragte mich, ob er vielleicht vermeiden wollte, dass Benny etwas von diesem Gespräch mitbekäme. Ich hatte den Verdacht, dass Benny ein besonders feines Gehör besaß.

Das Restaurant, La Provence, war genau das, was Nick versprochen hatte. Es war früher eine private Villa gewesen und hatte diese intime Atmosphäre behalten. Zwischen den einzelnen Tischen war viel Raum belassen worden. Auf jedem stand eine Kerze, umgeben von knospenden Blumen, auf jedem Tisch verschiedene. An den holzgetäfelten Wänden hingen Gemälde mit französischen Landschaften. Der Art nach zu urteilen, wie ihn der Oberkellner begrüßte,
schien Nick hier regelmäßig zu Gast zu sein. Er führte uns zu einem Tisch an einem Fenster, von dem man auf den Hudson hinausblickte. Die Nacht war klar, und die Aussicht auf die Tappan Zee Bridge, die den Fluss überspannte, war herrlich.

Ich musste an meinen Traum denken, in dem ich versucht hatte, Mack zu folgen, als er über eine Brücke lief. Doch dann blendete ich diese Gedanken wieder aus.

Als der Kellner uns Wein eingeschenkt hatte, erzählte ich Nick von Macks Anruf an Muttertag und von dem Zettel, den er in die Kollekte geschmuggelt hatte. »Seine Bitte, ich solle auf keinen Fall nach ihm suchen, erweckt bei mir den Eindruck, dass mit seinem Leben grundsätzlich etwas nicht in Ordnung ist«, sagte ich. »Ich fürchte, dass Mack irgendwie in der Klemme sitzt und Hilfe braucht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Carolyn«, entgegnete Nick ruhig. »Ich habe ja gesehen, wie nahe er dir und deinen Eltern stand. Er muss doch wissen, dass deine Mutter ihm auf der Stelle aus der Patsche helfen würde, falls er in irgendwelchen finanziellen Schwierigkeiten steckt. Falls er krank ist, würde er, glaube ich, die Nähe zu dir und deiner Mutter suchen. Mir ist nie aufgefallen, dass Mack mit Drogen in Berührung gekommen wäre, aber was weiß ich – vielleicht hatte er damit angefangen, und ihm war bewusst, dass es deinen Vater umbringen würde, wenn er davon erführe. Ich weiß nicht, wie oft ich mir in all den Jahren den Kopf darüber zerbrochen habe, was ihn wohl dazu gebracht hat, so einfach mir nichts, dir nichts zu verschwinden.«

Ich hatte eigentlich nichts anderes erwartet, als das, was er mir sagte, und dennoch hatte ich das Gefühl, als ob jede Tür, die ich zu öffnen versuchte, mir vor der Nase zugeschlagen wurde. Als ich nichts erwiderte, schwieg Nick eine
Weile und sagte dann: »Carolyn, du hast selbst gesagt, dass Mack eigentlich recht munter klang, als er an Muttertag angerufen hat. Warum willst du unbedingt einen Hilferuf in diese Nachricht hineinlesen und betrachtest sie nicht vielmehr als eine dringende Bitte, vielleicht sogar als einen Befehl? Man kann es doch sicherlich auch in diesem Sinn verstehen: ›Sag Carolyn, sie soll nicht nach mir suchen!‹«

Er hatte recht. Ich hatte dem nichts entgegenzusetzen. Doch in einem weiteren Sinn hatte er unrecht. Meine Intuition sagte mir das.

»Lass die Sache fallen, Carolyn«, sagte Nick. Seine Stimme klang jetzt sanft. »Falls Mack sich irgendwann entscheidet, wieder auf der Bildfläche zu erscheinen, werde ich ihn gehörig verprügeln für die Art und Weise, wie er dich und deine Mutter behandelt hat. Aber jetzt erzähl mir lieber was von dir. Ich schätze, dass du nicht allzu lange für diesen Richter arbeiten musst. So läuft das doch bei der juristischen Karriere, oder?«

»Ich werde dir das gleich erzählen«, antwortete ich. »Doch zunächst möchte ich noch ein bisschen über Mack sprechen. Am Mittwochvormittag bin ich bei den Kramers gewesen.«

»Den Kramers? Meinst du das Hausmeisterehepaar von dem Gebäude, in dem Mack und ich gewohnt haben?«

»Ja. Und Nick, du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber Mrs. Kramer war äußerst nervös. Sie hat ständig zu ihrem Mann hinübergesehen, um sich zu vergewissern, ob er auch alles gutheißt, was sie sagt. Ich könnte schwören, dass sie Angst hatte, irgendeinen Fehler zu machen. Was hast du denn von ihnen gehalten, als du dort gewohnt hast?«

»Ehrlich gesagt habe ich damals nicht sehr viel über sie nachgedacht. Mrs. Kramer hat die Wohnung geputzt, dank
der Großzügigkeit deiner Mutter, und sie hat einmal in der Woche unsere Wäsche gewaschen. Ansonsten hätte es wahrscheinlich wie im Schweinestall ausgesehen. Sie war eine gute Putzfrau, aber sie war auch unglaublich neugierig. Ich weiß, dass Bruce Galbraith eine Mordswut auf sie hatte. Er hat sie eines Tages in seinem Zimmer dabei erwischt, wie sie die Post auf seinem Schreibtisch las. Und wenn sie seine gelesen hat, dachte ich, dann hat sie sicherlich auch meine gelesen.«

»Hast du sie mit diesem Verdacht konfrontiert?«

Er lächelte. »Nein. Ich hab etwas ziemlich Dummes gemacht. Ich habe einen Brief getippt, ihren Namen darunter gesetzt und ihn unter den Stapel mit meiner Post gemischt, sodass sie auf ihn stoßen würde. Er ging ungefähr so: ›Liebling, ich finde es einfach wunderbar, deine Kleider zu waschen und dein Bett zu machen. Ich fühle mich wie ein junges Mädchen, wenn ich dich anschaue. Willst du mich nicht einmal zum Tanzen ausführen? In Liebe, Lilly Kramer.‹«

»Hast du das wirklich getan?«, rief ich entsetzt.

Für einen kurzen Moment blitzte der schalkhafte Ausdruck in Nicks Augen auf, den ich noch so gut in Erinnerung hatte. »Nein. Ich habe das Ganze noch einmal überdacht und ihn weggeworfen. Aber nachträglich bereue ich das manchmal.«

»Glaubst du, Mack könnte auch eine Auseinandersetzung mit ihr gehabt haben, weil sie in seiner Post herumgeschnüffelt hat?«

»Davon hat er nie etwas gesagt, aber ich habe das Gefühl, dass er sich genau wie Bruce über sie geärgert hat. Aber er hat nie einen Grund genannt, und dann war er verschwunden.«


»Willst du damit sagen, das war, kurz bevor er verschwunden ist?«

Nicks Miene veränderte sich. »Carolyn, du glaubst doch wohl nicht, dass die Kramers irgendetwas mit Macks Verschwinden zu tun haben könnten?«

»Nick, allein durch die Tatsache, dass wir über sie geredet haben, sind bereits Dinge aufgetaucht, die anscheinend damals während der Untersuchung nie zur Sprache gekommen sind. Bruce hat sie beim Herumschnüffeln erwischt, und Mack hatte vermutlich auch etwas gegen sie. Was hältst du eigentlich von Gus Kramer?«

»Ein guter Hausmeister. Aber ziemlich jähzornig. Ich habe mehrmals mitbekommen, wie er seine Frau angebrüllt hat.«

»Jähzornig?«, fragte ich mit gehobenen Augenbrauen. »Du brauchst mir nicht zu antworten, aber denk doch mal darüber nach. Was ist, wenn er und Mack irgendeine Art von Auseinandersetzung hatten?«

In diesem Moment kam der Kellner an den Tisch, um unsere Bestellung aufzunehmen, und Nick antwortete nicht mehr auf meine Frage. Danach drehte sich das Gespräch um die Ereignisse während der vergangenen zehn Jahre. Ich berichtete ihm, dass ich mich demnächst um eine Stelle im Büro des Bezirksstaatsanwalts bewerben wollte.

»Demnächst?« Jetzt hob Nick seinerseits die Augenbrauen. »Wie schon Bruder Murphy sagte: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Gibt es irgendeinen Grund, warum du damit noch warten willst?«

Ich antwortete ausweichend, dass ich mir etwas Zeit nehmen wolle, um eine Wohnung zu suchen. Nach dem Essen öffnete Nick diskret seinen BlackBerry, um eventuelle
Nachrichten abzurufen. Ich fragte ihn, ob es etwas Neues über Leesey Andrews gäbe.

»Gute Idee.« Er drückte eine Taste, sah die Nachrichtenschlagzeilen durch und schaltete das Gerät anschließend aus. »Die Hoffnungen schwinden, dass man sie noch lebend findet«, meldete er in sachlichem Ton. »Es würde mich nicht wundern, wenn ich morgen wieder eine Einladung ins Büro der Staatsanwaltschaft bekomme.«

Und ich kriege wahrscheinlich einen Anruf von Barrott, dachte ich. Wir tranken unseren Kaffee aus, und Nick gab dem Kellner ein Zeichen, die Rechnung zu bringen.

Erst später, als wir vor der Haustür in Sutton Place standen, kam er noch einmal auf das Thema Mack zurück. »Du brauchst es erst gar nicht abzustreiten, Carolyn. Du wirst auch weiterhin nach Mack suchen, hab ich recht?«

»Ja.«

»Mit wem wirst du noch sprechen?«

»Mit Bruce Galbraith. Ich habe seine Sekretärin gebeten, dass er mich zurückruft.«

»Von ihm brauchst du keine Hilfe oder Anteilnahme zu erwarten«, sagte er mit verächtlichem Unterton.

»Warum nicht?«

»Erinnerst du dich noch an Barbara Hanover? Mack hat sie einmal zusammen mit mir zu euch zum Essen mitgebracht.«

Und ob, dachte ich. »Ja«, antwortete ich und konnte mich nicht enthalten hinzuzufügen: »Ich kann mich auch erinnern, dass du bis über beide Ohren in sie verliebt warst.«

Nick zuckte die Achseln. »Vor zehn Jahren war ich jede Woche in eine andere verliebt. Und außerdem wäre das nichts für mich gewesen. Wenn sie etwas für einen von uns übrig hatte, dann eher für Mack.«


»Mack?« War ich möglicherweise so fixiert auf Nick gewesen, dass mir das entgangen war?

»Hast du das nicht bemerkt? Aber Barbara wollte unbedingt Medizin studieren. Ihre Mutter hatte eine furchtbare Krankheit, die das gesamte Geld aufgebraucht hat, das eigentlich für Barbaras Studium zurückgelegt worden war. Deshalb hat sie Bruce Galbraith geheiratet. Sie sind damals im gleichen Sommer zusammen durchgebrannt, weißt du noch?«

»Das ist auch etwas, was bei der Untersuchung nicht zur Sprache gekommen ist«, sagte ich nachdenklich. »War Bruce eifersüchtig auf Mack?«

Nick zuckte die Achseln. »Man wusste nie genau, was in Bruce vorging. Aber was macht das für einen Unterschied? Du hast vor weniger als einer Woche noch mit Mack gesprochen. Du glaubst doch sicherlich nicht, dass er sich wegen Bruce verstecken muss, oder?«

Ich kam mir reichlich dumm vor. »Natürlich nicht«, sagte ich. »Eigentlich weiß ich überhaupt nichts über Bruce. Er ist nie mit Mack zu uns gekommen.«

»Er ist ein Einzelgänger. In diesem letzten Jahr an der Columbia schien er immer sehr in sich gekehrt, selbst wenn er nachts mit uns zusammen im Village oder in SoHo unterwegs war. Wir nannten ihn den ›einsamen Fremden‹.«

Ich blickte Nick aufmerksam an, begierig auf weitere Einzelheiten. »Hat die Polizei Bruce überhaupt vernommen, als sie die Untersuchungen nach Macks Verschwinden aufgenommen hat? Das Einzige, was ich in den Akten gefunden habe, war seine Aussage, wann er Mack zum letzten Mal in der Wohnung gesehen hat.«

»Ich glaube nicht, dass sie ihn vernommen haben. Warum
sollten sie auch? Er und Mack hatten nie viel miteinander zu tun.«

»Eine alte Freundin hat mich gerade erst daran erinnert, dass Mack ungefähr eine Woche vor seinem Verschwinden zusammen mit ein paar anderen Studenten in einem Club war und dass die erste von den drei spurlos verschwundenen jungen Frauen an demselben Abend dort zuletzt gesehen wurde. Kannst du dich erinnern, ob Bruce auch dabei gewesen ist?«

Nick blickte nachdenklich drein. »Ja. Ich erinnere mich, weil der Club erst kurz zuvor neu eröffnet wurde und wir ihn ausprobieren wollten. Aber ich glaube, dass er früher gegangen ist. Eine Stimmungskanone war er ganz gewiss nicht. Wie auch immer, Carolyn, allmählich wird es spät. Es hat mich sehr gefreut, dich zu sehen. Danke, dass ich dich ausführen durfte.«

Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und hielt mir die Haustür auf. Es fiel kein Wort darüber, ob wir uns wieder treffen sollten. Ich ging durch die Eingangshalle zum Aufzug und blickte dann zurück.

Nick saß schon im Wagen, während Benny auf dem Bürgersteig stand und mit undurchdringlicher Miene ein Handy ans Ohr hielt. Aus irgendeinem Grund kam mir das Lächeln, mit dem er sein Handy zuklappte, unheimlich vor. Dann lief er um den Wagen, setzte sich wieder ans Steuer und fuhr davon.
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Jeden Samstagmorgen ging Howard Altman mit seinem Boss Derek Olsen auswärts frühstücken. Sie trafen sich genau um zehn Uhr im Lamplighter Diner an der Amsterdam Avenue, unweit eines Wohnungsgebäudes gelegen, das Olsen gehörte.

Im Laufe des Jahrzehnts, das er nun schon für den zunehmend reizbarer werdenden Olsen arbeitete, hatte Altman sich gegenüber dem alternden Witwer eine gewisse Nähe erarbeitet, eine Beziehung, die er sorgfältig pflegte. Kürzlich erst hatte der dreiundachtzigjährige Olsen keinen Hehl daraus gemacht, dass er immer weniger Wohlgefallen an seinem Neffen fand, der sein einziger enger Verwandter war. »Wissen Sie, Howie, ich glaube, Steve ist es völlig piepegal, ob ich lebe oder tot bin«, brummte er, während er den letzten Rest Eidotter mit einem Stück Toast von seinem Teller wischte. »Er könnte sich ruhig etwas öfter bei mir melden.«

»Ich bin sicher, dass Steve das nicht piepegal ist, Derek«, sagte Howard schmunzelnd. »Mir sind Sie jedenfalls alles andere als egal, und dennoch kann ich Sie nicht davon abbringen, jedes Mal zwei Spiegeleier, Speck und Würstchen zu bestellen, wenn wir uns am Samstag treffen.«

Olsens Miene hellte sich auf. »Sie sind ein guter Freund, Howie. Es war ein Glückstag für mich, als Sie bei mir angefangen haben. Sie sind ein gut aussehender Bursche. Sie
sind immer gut gekleidet. Sie verstehen es, sich durchzusetzen. Ich kann in aller Ruhe mit meinen Freunden Bridge spielen oder zum Golfen gehen und weiß dabei, dass Sie auf dem Posten sind und den Laden für mich am Laufen halten. Nun gut, also lassen Sie hören, was tut sich so in den Häusern? Alles in bester Ordnung?«

»Ich würde sagen: ja. Es gibt da ein paar Jungs in Nr. 825, die mit der Miete in Rückstand sind, aber ich bin schon bei ihnen gewesen und habe sie daran erinnert, dass ihre Namen nicht auf der Liste derjenigen stehen, die Sie regelmäßig mit wohltätigen Spenden bedenken.«

Olsen kicherte. »Ich hätte es wahrscheinlich etwas drastischer ausgedrückt. Behalten Sie die Burschen im Auge.« Er klopfte mit seiner Tasse an die Untertasse, um die Bedienung darauf hinzuweisen, dass er noch mehr Kaffee wünschte. »Noch etwas?«

»Etwas, was mich wirklich überrascht hat. Gus Kramer hat mich gestern angerufen, um zu kündigen.«

»Bitte?« Olsen hatte auf einen Schlag seine kumpelhafte Miene abgelegt. »Ich will nicht, dass er geht«, sagte er rundheraus. »Er ist der beste Hausmeister, den ich je hatte, und Lil nimmt sich der Studenten wie eine Glucke an. Alle Eltern mögen sie. Sie haben das Gefühl, dass ihre Söhne bei ihr gut aufgehoben sind. Warum wollen sie denn plötzlich weg?«

»Gus sagte mir, er wolle jetzt in Rente gehen.«

»Als ich letzten Monat bei ihnen war, war davon noch keine Rede. Howie, ich muss Ihnen mal was sagen. Manchmal bemühen Sie sich, auf Teufel komm raus irgendwo noch Gewinn herauszuschlagen, wo das völlig unsinnig ist. Sie glauben, dass Sie mir einen Gefallen tun, indem Sie die beiden aus der großen Wohnung rauszuekeln versuchen,
um sie danach für einen guten Preis zu vermieten. Ich weiß genau, worauf Sie aus sind, aber bei dem, was ich den Kramers zahle, ist es immer noch ein gutes Geschäft, wenn ich ihnen eine etwas großzügigere Wohnung überlasse. Sie haben sich da in etwas verrannt, mein Lieber. Vertragen Sie sich wieder mit ihnen. Geben Sie ihnen meinetwegen eine Gehaltserhöhung, aber sorgen Sie dafür, dass sie bleiben! Und wo wir gerade beim Thema sind, möchte ich noch eins klarstellen: Wenn Sie mit ihnen oder den anderen Hausmeistern verhandeln, dann sollten Sie eine Sache im Kopf behalten. Ihre Aufgabe ist es, mich zu vertreten, und nicht, sich an meine Stelle zu setzen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Natürlich.« Howard Altman wollte schon »Derek« anfügen, doch er besann sich noch rechtzeitig. »Ich habe verstanden, Mr. Olsen.«

»Freut mich, das zu hören. Gibt es noch was?«

Howard hatte vorgehabt, seinem Boss davon zu berichten, dass Carolyn MacKenzie am Mittwoch bei den Kramers gewesen war und ihnen Fragen zu ihrem verschwundenen Bruder gestellt hatte, doch nun beschloss er, das lieber zu unterlassen. In seiner gegenwärtigen Laune würde Olsen ihm gewiss vorhalten, er hätte ihn sofort davon in Kenntnis setzen müssen und er könne nicht unterscheiden, was wichtig sei und was nicht. Außerdem war Olsen immer fuchsteufelswild geworden, wenn in den letzten zehn Jahren der Fall MacKenzie zur Sprache kam – er lief dann rot an und wurde laut.

»Im Mai haut dieser Kerl einfach ab«, zeterte er dann. »Die Wohnungen waren alle bis zum kommenden September vermietet. Die Hälfte der Leute haben daraufhin vorzeitig gekündigt. Der Junge ist zuletzt in meinem Haus
gesehen worden, also glaubten die Eltern, dass da vielleicht so ein Geisteskranker im Treppenhaus herumlungert …«

Howard bemerkte, dass ihn sein Boss eindringend musterte.

»Howie, mir scheint, dass Sie noch irgendetwas auf dem Herzen haben. Ist da noch was?«

»Nein, nein, gar nichts, Mr. Olsen«, versicherte Howard mit fester Stimme.

»Na schön. Haben Sie das mit dem verschwundenen Mädchen gelesen? Wie hieß sie gleich – Leesey Andrews?«

»Ja. Schreckliche Sache. Ich habe heute Morgen noch die Nachrichten gesehen, bevor ich los bin. Anscheinend haben sie kaum noch Hoffnung, sie lebend zu finden.«

»Diese jungen Frauen sollten nicht in diese Clubs gehen. Zu meiner Zeit saßen sie schön brav zu Hause bei ihren Müttern.«

Howard streckte seine Hand nach der Rechnung aus, als die Bedienung sie neben Olsen auf den Tisch legte. Das war ein Ritual, das sie jede Woche veranstalteten. In neunzig Prozent der Fälle ließ ihn Olsen gewähren. Wenn er schlecht gelaunt war, zahlte er jedoch selbst.

Olsen schnappte sich die Rechnung. »Ich möchte nicht, dass die Kramers gehen, Howie, verstanden? Erinnern Sie sich, letztes Jahr, als Sie sich mit dem Hausmeister in der Ninety-eighth Street angelegt haben? Nun, sein Ersatz taugt überhaupt nichts. Falls Sie die Kramers ziehen lassen, sollten Sie sich vielleicht nach einem neuen Job umsehen. Wie ich höre, ist mein Neffe mal wieder arbeitslos. Er ist nicht dumm, eigentlich hat er sogar einiges auf dem Kasten. Und wenn er Ihre gemütliche Wohnung und Ihr Gehalt bekäme, dann würde er sich vielleicht auch ein bisschen mehr um mich kümmern.«


»Ich habe verstanden, Mr. Olsen.« Howard Altman war wütend auf seinen Arbeitgeber, noch mehr aber auf sich selbst. Er hatte es völlig falsch angepackt. Die Kramers waren so merkwürdig nervös gewesen, als Carolyn MacKenzie neulich bei ihnen aufgetaucht war. Warum? Wäre er nicht so blöd gewesen, hätte er herauszufinden versucht, was sie so beunruhigte. Im Stillen nahm er sich vor, den Grund aus ihnen herauszubringen, bevor es zu spät war. Ich will diesen Job behalten, dachte er. Koste es, was es wolle!1

Weder die Kramers noch Carolyn MacKenzie sollten ihm zum Verhängnis werden, schwor er sich.
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»Die Hoffnung schwindet, dass Leesey Andrews noch lebend gefunden wird«, las Dr. David Andrews. Die neuesten Kurznachrichten liefen am unteren Rand über den Bildschirm. Er saß auf der Ledercouch im Fernsehzimmer in der Wohnung seines Sohnes an der Park Avenue. Weil er keinen Schlaf gefunden hatte, hatte er sich bereits vor der Morgendämmerung dorthin zurückgezogen. Irgendwann musste er dann doch eingenickt sein, denn kurz nachdem er gehört hatte, wie Gregg zu seiner Visite im Krankenhaus die Wohnung verließ, bemerkte er, dass jemand sorgfältig eine Decke über ihn gebreitet hatte.

Nun, drei Stunden später, saß er immer noch da, blickte auf den Fernseher und nickte dazwischen immer wieder ein. Ich sollte duschen und mich ankleiden, dachte er, aber er fühlte sich zu matt dazu. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte auf Viertel vor zehn. Und ich bin immer noch im Schlafanzug, dachte er – so kann’s nicht weitergehen. Er hob den Kopf und blickte auf den Bildschirm. Was hatte er da gerade gesehen? Ich muss es gelesen haben, denn der Ton ist ausgeschaltet, überlegte er.

Er griff nach der Fernbedienung und legte sie neben sich auf das Kissen, damit er den Ton sofort einschalten konnte, falls sie etwas über Leesey bringen würden.

Heute ist Sonntag, dachte er. Jetzt sind es schon mehr als fünf Tage. Was spüre ich überhaupt in diesem Augenblick?
Nichts. Weder Angst noch Trauer noch diese mörderische Wut auf denjenigen, der sie in seine Gewalt gebracht hat. Im Moment fühle ich einfach nur eine große Leere.

Das wird nicht lange andauern.

Die Hoffnung schwindet, dachte er. Habe ich das gerade auf dem Bildschirm gelesen? Oder bilde ich mir das nur ein? Warum klingt das so vertraut?

Plötzlich sah er im Geiste seine Mutter bei einer Familienfeier am Klavier sitzen und wie alle Anwesenden dann in den Gesang einstimmten. Vor allem die alten Lieder vom Varieté haben sie geliebt, dachte er. Eines von ihnen begann mit den Worten: »Darling, ach, ich werde alt.«

Leesey wird niemals alt werden. Er presste die Augen gegen die aufkommende Welle von Schmerz zusammen. Das Gefühl der Leere war verschwunden.

Darling, ach, ich werde alt … Silberfäden seh ich bald … sich durch die goldnen Locken ziehn … Das Leben schwindet schnell dahin …

Die Hoffnung schwindet … Das waren die Worte, die mich an dieses alte Lied erinnert haben.

»Dad, ist alles in Ordnung?«

David Andrews sah auf und blickte in das besorgte Gesicht seines Sohnes. »Ich hab gar nicht gehört, dass du hereingekommen bist, Gregg.« Er rieb sich die Augen. »Wusstest du, dass das Leben schnell dahinschwindet? Leeseys Leben.« Er unterbrach sich und setzte neu an. »Nein, falsch. Die Hoffnung ist es, die schwindet, die Hoffnung, dass man sie noch lebend finden wird.«

Gregg Andrews ging auf die Couch zu, setzte sich neben seinen Vater und legte ihm den Arm um die Schultern. »Meine Hoffnung schwindet nicht, Dad.«


»Nicht? Dann glaubst du an Wunder. Warum auch nicht? Ich habe früher auch an sie geglaubt.«

»Und das solltest du jetzt auch tun, Dad.«

»Erinnerst du dich, wie es deiner Mutter scheinbar so gut ging und sich dann über Nacht das Bild verändert hat und sie in kürzester Zeit gestorben ist? Damals habe ich aufgehört, an Wunder zu glauben.«

David schüttelte den Kopf, als versuchte er, die Gedanken zu verscheuchen, dann klopfte er seinem Sohn auf das Knie. »Pass gut auf dich auf, mir zuliebe. Du bist alles, was ich habe.« Er stand auf. »Ich komme mir vor, als ob ich im Schlaf reden würde. Aber mach dir keine Sorgen um mich, Gregg. Ich werde duschen, mich anziehen und dann nach Hause gehen. Hier bin ich ja doch völlig überflüssig. Bei deinen Arbeitszeiten in der Klinik brauchst du einfach deine Ruhe, wenn du hier bist, und zu Hause werde ich mich hoffentlich etwas besser im Griff haben. Ich werde versuchen, irgendwie wieder in den Alltag zurückzufinden und die weitere Entwicklung abwarten.«

Gregg Andrews musterte seinen Vater mit dem gründlichen klinischen Blick des Arztes, registrierte die tiefen Schatten unter seinen Augen, die bleiche Gesichtsfarbe, den plötzlich extrem dünn und zerbrechlich wirkenden Körper.

Er hat nichts gegessen, seit er das von Leeseys Verschwinden erfahren hat, dachte Gregg. Einerseits wollte er etwas dagegen einwenden, dass sein Vater nach Hause fuhr, andererseits hatte er das Gefühl, dass er in Greenwich besser aufgehoben sei, wo er drei Tage in der Woche freiwillig Dienst in einer Notfallambulanz tat und wo er enge Freunde in der Nähe hatte.


»Ich verstehe dich, Dad«, sagte er. »Und vielleicht meinst du nur, dass du die Hoffnung aufgegeben hast, aber ich glaube nicht, dass es wirklich so ist.«

»Glaub es nur«, entgegnete sein Vater kurz.

Vierzig Minuten später, geduscht und angezogen, war er bereit. An der Tür umarmten sich die beiden Männer. »Dad, du weißt, dass ein Dutzend Leute nur darauf wartet, dich zum Essen einzuladen. Tu mir den Gefallen und geh heute Abend mit ein paar Freunden in den Club«, drängte Gregg.

»Heute Abend vielleicht noch nicht, aber sehr bald.«

Nachdem sein Vater gegangen war, fühlte er sich in der leeren Wohnung plötzlich einsam. Wir haben uns beide zusammengerissen vor dem andern, dachte Gregg. Es wird am besten sein, wenn ich meinen eigenen Rat befolge und mich irgendwie beschäftige. Ich werde eine lange Runde durch den Central Park joggen und dann versuchen, ein bisschen zu schlafen.

Er hatte sich bereits vorgenommen, um drei Uhr nachts den Weg zwischen dem Woodshed und Leeseys Wohnung abzugehen, zu demselben Zeitpunkt, zu dem sie aufgebrochen war. Vielleicht stoße ich ja auf jemanden, den ich befragen kann, jemanden, den die Polizei übersehen hat, dachte er.

Detective Barrott hatte ihn darauf hingewiesen, dass Beamte in Zivil das bereits jede Nacht tun würden, dennoch hatte Gregg das übermächtige Bedürfnis, bei der Suche irgendwie mitzuhelfen.

Solange Dad hier war, konnte ich das nicht tun, dachte er. Er hätte darauf bestanden, mitzukommen.

Der Himmel war an diesem Tag zunächst bewölkt gewesen, doch als Gregg gegen elf Uhr nach draußen trat,
war die Sonne durch die Wolken gebrochen, und er spürte, wie sich seine Stimmung etwas hob. An einem so schönen Frühlingsvormittag war es einfach undenkbar, dass seine kleine Schwester, die lebenslustige, hübsche Leesey, nicht mehr am Leben sein sollte.

Doch wenn sie nicht tot war, wo war sie dann?

Hoffentlich ist es nur ein Nervenzusammenbruch oder ein Anfall von Gedächtnisschwund, betete Gregg, während er die drei Häuserblocks bis zum Park mit langen Schritten zurücklegte. Dort angekommen, beschloss er, sich nach Norden zu wenden und beim Central Park Boathouse den Bogen zurückzulaufen.

Rechter Fuß, linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß. Lass … sie … le…ben … Lass … sie … le…ben … Er betete im Rhythmus seiner Schritte.

Eine Stunde später, müde, aber etwas weniger angespannt, war er gerade auf dem Weg zu seiner Wohnung, als sein Handy klingelte. Mit widerstreitenden Gefühlen von Hoffnung und Angst holte er es aus seiner Jackentasche, klappte es auf und sah, dass der Anruf von seinem Vater kam.

Die Worte »Hallo, Dad« erstarben ihm auf den Lippen, als er kaum unterdrücktes Schluchzen vernahm. Oh Gott, dachte er, sie haben ihre Leiche gefunden.

»Leesey«, brachte David Andrews heraus. »Gregg, es ist Leesey. Sie hat angerufen!«

»Was hat sie?«

»Sie hat vor weniger als zehn Minuten eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich bin gerade nach Hause gekommen. Ich kann es nicht fassen. Ich habe ihren Anruf nur ganz knapp verpasst.«

Wieder hörte Gregg Andrews seinen Vater schluchzen.


»Dad, was hat sie gesagt? Wo ist sie?«

Das Schluchzen hörte abrupt auf. »Sie hat gesagt, … dass … sie mich lieb hat, aber dass sie jetzt allein sein muss. Sie hat mich gebeten, ihr zu verzeihen. Sie hat gesagt … sie hat gesagt, … dass sie an Muttertag wieder anruft.«
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Ich verbrachte den Samstagvormittag in Macks Zimmer in der Wohnung in Sutton Place. Ich kann nicht behaupten, mich dort pudelwohl gefühlt zu haben, aber es war doch so, dass von Macks Präsenz für mich dort nichts mehr spürbar war. In den ersten Tagen nach Macks Verschwinden durchwühlte Dad seinen Schreibtisch in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, wohin er gegangen sein könnte, doch alles, was er fand, waren die üblichen Hinterlassenschaften eines Collegestudenten – Prüfungsnotizen, Postkarten, Briefpapier, Schreibutensilien. Ein Ordner enthielt eine Kopie von Macks Bewerbung für die Duke Law School und deren Antwortschreiben, in dem die Zulassung mitgeteilt wurde. Er hatte ein riesiges »JA!« darauf gekritzelt.

Doch Dad fand nicht, wonach er gesucht hatte: Macks Terminkalender, der vielleicht Aufschluss darüber hätte geben können, mit wem er sich vor seinem Verschwinden zuletzt verabredet hatte. Vor Jahren schon hatte Mom unsere Haushälterin angewiesen, die Wimpel herunterzuholen, die Mack an der Wand aufgehängt hatte, sowie das Korkbrett, das mit Gruppenfotos von ihm und seinen Freunden vollgepinnt war. Sämtliche Leute, die auf diesen Bildern zu sehen waren, wurden von der Polizei und später auch von dem Privatdetektiv befragt.

Die braun-beige Tagesdecke, die dazu passenden Kissen
und die kontrastierenden Vorhänge waren immer noch dieselben, genauso wie der kakaobraune Teppichboden.

Auf der Kommode stand immer noch ein Foto von uns vieren. Ich blickte lange darauf und fragte mich, ob sich mittlerweile bei Mack vielleicht schon ein paar graue Strähnen an den Schläfen zeigten. Es war schwer, sich das vorzustellen. Vor zehn Jahren hatte er noch so ein jungenhaftes Aussehen besessen. Und jetzt – nicht nur, dass er längst kein Collegestudent mehr war, vermutlich war er gar zu einem Verdächtigen in mehr als einem Fall von Entführung und/oder Mord geworden.

Es gab zwei Schränke in dem Zimmer. Als ich alle Türen öffnete, schlug mir der schwache muffige Geruch entgegen, der immer in selten belüfteten engen Räumen entsteht.

Ich nahm einen Stapel von Jacketts und Hosen aus dem ersten Schrank und legte sie auf das Bett. Alle waren mit Plastikhüllen von der Reinigung bedeckt, und ich erinnerte mich, dass Mom, als Mack ungefähr ein Jahr verschwunden war, seine sämtlichen Sachen in die Reinigung gebracht und wieder zurück in den Schrank gehängt hatte. Ich erinnerte mich, dass Dad damals gesagt hatte: »Livvy, lass uns die ganzen Sachen weggeben. Wenn Mack zurückkommt, werde ich mit ihm neue kaufen. Soll doch ein anderer noch etwas von dem ganzen Zeug haben.«

Sie hatte seinen Vorschlag abgelehnt.

In diesen sterilen Kleidungsstücken war nichts zu erwarten. Doch ich scheute davor zurück, alles einfach in große Müllsäcke zu stopfen. Es wäre zwar bequemer gewesen, sie so zur Spendensammelstelle zu bringen, aber es wäre schade gewesen, wenn alles zerknittert worden wäre. Da fiel mir ein, dass noch zwei große Koffer von Mack, die
er auf unserer letzten Familienreise benutzt hatte, in der Abstellkammer hinter der Küche stehen mussten.

Ich holte sie und legte sie ebenfalls auf das Bett. Ich öffnete den ersten und fuhr aus alter Gewohnheit mit den Fingern durch die Seitentaschen, um zu prüfen, ob etwas darin war. Nichts. Ich legte die sauber gefalteten Anzüge, Jacketts und Hosen in den Koffer, verharrte dabei eine Weile bei dem Smoking, den Mack bei unserem letzten gemeinsamen Weihnachtsfest getragen hatte.

Der zweite Koffer war etwas kleiner. Wieder fuhr ich mit den Händen durch die Seitentaschen. Diesmal spürte ich etwas, was ich zunächst für eine Fotokamera hielt. Doch als ich es hervorholte, stellte es sich zu meiner Überraschung als Kassettenrekorder heraus. Ich hatte Mack nie mit einem solchen Gerät in der Hand gesehen. Es steckte noch eine Kassette drin, und ich drückte die Wiedergabetaste.

»Was meinen Sie, Mrs. Klein? Klingt das nicht wie Laurence Olivier oder Tom Hanks? Passen Sie auf, was Sie sagen, es wird alles auf Band aufgenommen.«

Ich hörte eine Frau lachen. »Weder noch, Mack, aber Ihre Stimme klingt gut.«

Ich war so geschockt, dass ich schnell die Stopptaste drückte. Tränen stiegen mir in die Augen. Mack. Es war, als ob er im Zimmer wäre und mit mir scherzte. Seine Stimme klang lebhaft und ausgelassen.

Diese jährlichen Anrufe an Muttertag und, als Reaktion darauf, mein ständig wachsender Groll hatten mich ganz vergessen lassen, wie Mack früher geklungen hatte, immer witzig und voller Übermut.

Ich drückte erneut auf die Wiedergabetaste.

»Gut, dann werde ich jetzt loslegen, Mrs. Klein«, sagte Mack. »Sie meinten, ich soll eine Passage von Shakespeare
nehmen? Wie wäre es hiermit?« Er räusperte sich und hob dann nach einer kurzen Pause an: »Wenn ich, zerfallen mit Geschick und Welt …«

Der Ton seiner Stimme hatte sich drastisch verändert, war plötzlich zerrissen und düster geworden.

»… Als Ausgestoßner weinend mich beklage, umsonst mein Flehn zum tauben Himmel gellt …«

Mehr war nicht auf dem Band. Ich spulte zurück und spielte es noch einmal ab. Was bedeutete das? War das eine zufällige Auswahl, oder war es bewusst ausgewählt worden, weil es zu Macks Seelenzustand passte? Wann war das aufgenommen worden? Wie lange vor seinem Verschwinden war es aufgenommen worden?

Esther Kleins Name stand in den Akten auf der Liste derjenigen, mit denen die Polizei gesprochen hatte, aber anscheinend hatte sie keinerlei weiterführende Hinweise geben können. Ich erinnerte mich vage an Dads und Moms Überraschung darüber, dass Mack nebenbei privaten Schauspielunterricht genommen hatte. Ich verstehe, warum ihnen Mack nichts davon erzählt hatte. Dad hat immer befürchtet, Mack könnte zu viel Interesse an seinen Theateraktivitäten entwickeln.

Und dann war Esther Klein nahe ihrer Wohnung an der Amsterdam Avenue einem Raubmord zum Opfer gefallen, fast ein Jahr, nachdem Mack verschwunden war. Mir kam der Gedanke, dass es vielleicht noch mehr Bänder geben könnte aus der Zeit von Esther Kleins Unterricht. Wenn dem so war, was war dann mit ihnen nach ihrem Tod geschehen?

Ich stand in Macks Zimmer, den Kassettenrekorder in der Hand, und überlegte, dass es nicht schwer sein dürfte, das herauszufinden.


Esther Kleins Sohn Aaron war ein enger Mitarbeiter von Onkel Elliott. Ich würde ihn anrufen.

Ich stopfte den Rekorder in meine Umhängetasche und packte weiter Macks Kleidung zusammen. Als ich damit fertig war, waren die Schubladen der Kommode leer, ebenso die Schränke. Mom hatte Dad in einem besonders kalten Winter erlaubt, Macks schwere Mäntel wegzugeben, als ein entsprechender Aufruf von den Wohlfahrtsorganisationen ergangen war.

Als ich gerade den zweiten Koffer schließen wollte, zögerte ich, und nahm dann die schwarze Fliege wieder heraus, die ich damals Mack umgebunden hatte, kurz bevor wir uns für das Weihnachtsfoto in diesem letzten Jahr aufgestellt hatten. Ich hielt sie in Händen und musste daran denken, wie ich ihn aufgefordert hatte, sich zu bücken, weil ich nicht hoch genug reichen konnte, um sie ihm umzubinden.

Als ich sie in Papier einwickelte und in meine Umhängetasche steckte, um sie in die Thompson Street mitzunehmen, erinnerte ich mich, was mir Mack lachend geantwortet hatte: »›Gesegnet sei das Band, dass uns im Herrn vereint.‹ Aber pass bitte auf, dass sie nicht schief sitzt, Carolyn.«
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Er fragte sich, ob ihr Vater die Nachricht schon abgehört hatte. Er konnte sich seine Reaktion gut vorstellen. Sein kleines Töchterchen ist am Leben und will ihn nicht sehen! Sie sagt, sie würde sich an Muttertag wieder melden! Schlappe einundfünfzig Wochen bis dahin!

Bestimmt ist Daddy halb ohnmächtig vor Schmerz, dachte er.

Inzwischen hatten die Bullen bestimmt Dr. Andrews’ Telefon in Greenwich angezapft. Er konnte sich lebhaft vorstellen, in welche Aufregung sie der Anruf versetzt hatte. Würden sie den Anruf ernst nehmen, entscheiden, dass Leesey ein Anrecht auf ihr eigenes Leben habe und die Suche nach ihr einstellen? Vielleicht. Das sähe ihnen jedenfalls ähnlich.

Für ihn wäre es besser, wenn sie das täten.

Würden sie in den Medien bekannt geben, dass sie angerufen hatte?

Ich mag diese Schlagzeilen, dachte er. Und ich mag es, wenn über Leesey geschrieben wird. Seit Dienstag wissen sie, dass sie verschwunden ist. In den letzten drei Tagen war sie immer auf der Titelseite. Doch heute war der Artikel über sie auf Seite vier versteckt, und das war eine ziemliche Enttäuschung.

Mit den drei anderen Mädchen war es dasselbe gewesen  – nach zwei Wochen war die Geschichte gestorben.


Mausetot, genau wie sie selbst.

Ich werde mir noch etwas einfallen lassen, damit Leesey noch ein bisschen länger in den Köpfen der Leute bleibt, dachte er, aber einstweilen werde ich mich mit dem Spaß begnügen, ihr Handy in der Gegend herumzukutschieren. Das wird sie zur Raserei treiben. »Kille, kille, Knäuschen«, flüsterte er, »wo ist denn mein Mäuschen? Ist sie hier? Ist sie dort? Oder im Kabäuschen?«

Er lachte. Sie kann überall sein, dachte er.

Überall und nirgends.




27

»Gregg, bist du dir auch wirklich sicher, dass das auf dem Anrufbeantworter die Stimme deiner Schwester ist?«

»Absolut sicher!« Unwillkürlich kniff sich Gregg mit Daumen und Zeigefinger in die Stirn. Ich kriege nie Kopfschmerzen, dachte er. Und im Moment kann ich auch keine gebrauchen. Drei Stunden, nachdem sein Vater angerufen hatte, saß er im Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft. Die von Leesey auf den Anrufbeantworter im Hause seines Vaters in Greenwich, Connecticut, gesprochene Nachricht war aufgezeichnet und verstärkt worden. Im Technikraum hatte Detective Barrott sie ihm und Larry Ahearn mehrmals vorgespielt.

»Ich bin auch dieser Meinung«, sagte Ahearn zu Barrott. »Ich kenne Leesey, seit sie ein kleines Mädchen war, und ich könnte schwören, dass das ihre Stimme ist. Sie klingt nervös und fahrig, aber das könnte natürlich daher rühren, dass sie eine Art von Zusammenbruch erlitten hat oder …« Er blickte zu Gregg. »Oder dass sie zu dieser Nachricht gezwungen wurde.«

»Du meinst, durch denjenigen gezwungen, der sie entführt hat?«

»Ja, Gregg, genau das meine ich.«

»Ihr habt nachgeprüft, dass dieser Anruf von ihrem Handy kam?«, fragte Gregg, sichtlich um Fassung bemüht.

»Ja, das ist sicher«, antwortete Ahearn. »Er wurde von
einem Funkturm Ecke Madison und Fiftieth geortet. Deshalb könnte sie irgendwo in dieser Gegend gefangen gehalten werden. Auf der anderen Seite, falls sie wirklich aus freien Stücke untergetaucht ist, sehe ich nicht, wie sie sich an diesem Ort draußen aufhalten könnte – und sei es auch nur, um einzukaufen –, ohne befürchten zu müssen, sofort erkannt zu werden. Ihr Bild ist überall in den Zeitungen, im Fernsehen und im Internet zu sehen gewesen.«

»Es sei denn, sie trägt irgendeine Verkleidung, etwa eine Burka, bei der vom Gesicht nur die Augen zu sehen sind«, warf Barrott ein. »Doch selbst das würde in Manhattan auffallen.« Er ließ das Band mit Leeseys Anruf zurückspulen. »Unsere Techniker arbeiten noch an den Hintergrundgeräuschen. Wir sollten uns beim Hören jetzt einmal darauf konzentrieren.«

Larry Ahearn war Greggs bleicher Gesichtsausdruck nicht entgangen. »Ich glaube, für heute reicht es, Roy. Lassen wir es erst mal dabei bewenden.«

»Was geschieht jetzt?«, fragte Gregg. »Wenn ihr nach diesem Anruf zu der Einschätzung kommt, dass sie freiwillig untergetaucht ist, werdet ihr dann die Suche nach ihr einstellen?«

»Nein«, sagte Ahearn mit Nachdruck. »Auf keinen Fall. Selbst wenn sie aus eigenem Willen untergetaucht sein sollte – ich kenne Leesey so gut, dass ich weiß: Es muss ihr irgendetwas Schlimmes zugestoßen sein. Wir bleiben rund um die Uhr an dieser Sache dran, bis wir sie gefunden haben.«

»Das ist gut.« Da war noch etwas, was ich sie fragen wollte, fiel Gregg ein. Ah, jetzt weiß ich’s wieder. »Was ist mit den Medien? Werdet ihr ihren Anruf bekannt geben?«

Larry schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht, dass jemand
davon erfährt. Das war auch das Erste, was ich deinem Vater mitgeteilt habe, als wir mit ihm gesprochen haben.«

»Das habt ihr auch zu mir gesagt, aber ich dachte, ihr wolltet nur abwarten, bis sicher ist, dass es sich nicht um den Anruf eines Gestörten handelt oder von jemandem, der Leeseys Stimme nachahmt.«

»Gregg, wir wollen, dass absolut nichts davon nach außen dringt«, sagte Larry Ahearn. »So schrecklich die Situation ist, immerhin ist es gut zu wissen, dass Leesey vor wenigen Stunden am Leben war.«

»Da hast du wohl recht. Aber wo kann sie sein, wenn sie noch am Leben ist? Was könnte alles in diesem Augenblick mit ihr passieren? Die anderen jungen Frauen, die verschwunden sind, nachdem sie in einer von den Bars in SoHo gewesen waren, sind nie gefunden worden.«

»Aber keine von denen hat sich bei den Angehörigen gemeldet, Gregg«, erinnerte ihn Ahearn.

»Dr. Andrews, da ist noch etwas anderes …«, begann Barrott.

»Sagen Sie doch bitte einfach Gregg.« Der Anflug eines Lächelns huschte über Gregg Andrews’ Gesicht. »Als ich meinen Doktor gemacht habe, hat Leesey Monate gebraucht, bis sie nicht mehr automatisch den Hörer an meinen Vater weiterreichte, wenn jemand zu Hause anrief und Dr. Andrews verlangte.«

Barrott lächelte kurz. »So ähnlich geht es bei uns auch zu. Immer wenn mein Sohn eine gute Note oder irgendeine Auszeichnung bekommt, glaubt seine Schwester, es müsse sich um ein Missverständnis handeln. Also gut, Gregg«, fuhr er fort, »Sie haben Ihre Schwester zuletzt vor einer Woche an Muttertag gesehen. Ist irgendetwas Ungewöhnliches an diesem Tag gewesen?«


»Das ist es, was ich daran überhaupt nicht verstehe«, antwortete Gregg. »Meine Mutter ist erst vor zwei Jahren gestorben, daher ist dieser Tag natürlich für uns kein besonders fröhliches Ereignis. Wir sind zu dritt in die Kirche gegangen, haben ihr Grab besucht und waren danach gemeinsam zum Essen im Club. Leesey wollte ursprünglich mit mir in die Stadt zurückfahren, aber dann hat sie sich im letzten Augenblick entschieden, die Nacht bei Dad zu verbringen und am nächsten Morgen mit dem Zug nach Hause zu fahren.«

»Hatte Muttertag, bevor Ihre Mutter starb, für Sie alle irgendwie eine symbolische Bedeutung, eine andere als die sonst übliche, die allgemein damit verbunden wird?«

»Nein, überhaupt nicht. Wir haben den Tag gefeiert, aber das war keine große Sache. Als meine Großeltern noch lebten, sind sie zu uns gekommen. Aber mit diesem Tag verband sich für uns überhaupt nichts Außergewöhnliches.« Gregg fiel auf, dass sich die beiden Beamten ansahen und Larry Ahearn Roy Barrott bedeutungsvoll zunickte. »Es gibt anscheinend noch etwas, was Sie mir bisher verschwiegen haben«, sagte er. »Was ist das?«

»Gregg, kennst du eine Carolyn MacKenzie?«, fragte Ahearn.

Nun begann es hinter seinen Schläfen zu pochen. Gregg suchte in seinem Gedächtnis, schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht. Wer soll das sein?«

»Sie ist Anwältin«, klärte ihn Ahearn auf. »Sechsundzwanzig Jahre alt. Ihre Wohnung befindet sich in der Thompson Street, nur ein Haus weiter als das Gebäude, in dem deine Schwester wohnt.«

»Kennt sie Leesey?«, fragte Gregg rasch. »Hat sie irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?«


»Nein. Sie kennt sie nicht, aber vielleicht erinnerst du dich an einen Fall vor zehn Jahren, als ein Collegestudent von einem Tag auf den anderen spurlos verschwand? Sein Name war Charles MacKenzie jr. Alle nannten ihn Mack.«

»Ja, ich kann mich erinnern. Es gibt bis heute keine Spur von ihm, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Ahearn. »Aber er ruft jedes Jahr seine Mutter an Muttertag an.«

»An Muttertag!« Gregg sprang auf. »Er ist seit zehn Jahren verschwunden und ruft seine Mutter an jedem Muttertag an. Glaubst du etwa, dass Leesey auch so etwas Verrücktes vorhaben könnte?«

»Gregg, wir glauben einstweilen noch gar nichts«, beschwichtigte Ahearn. »Leesey war elf Jahre alt, als Mack MacKenzie verschwunden ist, es gibt also keinen Grund zu der Annahme, dass sie ihn gekannt haben könnte. Doch wir hielten es für möglich, dass du oder dein Vater vielleicht die Familie kennen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr euch zum Teil in denselben Kreisen bewegt.«

»Was immer das auch heißen mag.« Gregg blickte perplex drein. »Hat Mack MacKenzie denn seine Mutter letzten Sonntag angerufen?«

»Ja.« Ahearn beschloss, Gregg vorerst noch nichts von Macks Nachricht in der Kollekte zu sagen. »Wir wissen nicht, was mit diesem Mack los ist und warum er untertauchen musste. Jedenfalls dürfte das Wissen darüber, dass er immer noch bei seiner Familie anruft, nicht sehr verbreitet sein. Das hat uns zu der Frage geführt, ob Leesey ihn vielleicht irgendwann kennengelernt hat, vielleicht in einem von den Clubs in SoHo, und falls sie aus freien Stücken untergetaucht ist, so wie er es offenbar getan hat, ob sie auf dieselbe Art den Kontakt aufrechterhalten will.«


»Was weißt du über MacKenzie, Larry? Ich meine, wenn er freiwillig untergetaucht ist – steckte er in irgendwelchen Schwierigkeiten?« Gregg blickte Larry aufmerksam an, suchte in seinem Gesicht nach Antworten.

»Wir haben nichts finden können, was irgendwie einen Sinn ergeben hätte. Alles schien bei ihm bestens zu laufen, und dann hat er einfach seinem bisherigen Leben den Rücken gekehrt.«

»Dasselbe könnte man auch von Leesey sagen«, entgegnete Gregg. »Glaubst du denn im Ernst, dass wir, falls sie diesen Typ kennengelernt hat, erst wieder an Muttertag im nächsten Jahr etwas von ihr hören werden?« Er blickte vom einen zum andern. »Moment mal, glaubst du etwa, dass dieser Mack ein Spinner sein könnte und irgendetwas mit Leeseys Verschwinden zu tun hat?«

Larry musterte seinen ehemaligen Zimmergenossen aus Collegezeiten. Nicht nur sein Vater ist in dieser Woche gealtert, dachte er. Gregg sieht zehn Jahre älter aus als vor ein paar Wochen, als wir zusammen Golf gespielt haben. »Gregg, wir nehmen alles und jeden unter die Lupe, alles, was uns zu irgendeiner Spur führen könnte. Das meiste davon werden Sackgassen sein. Ich bitte dich, nimm einen Rat von mir an. Geh nach Hause, iss etwas Anständiges zu Abend und geh früh zu Bett. Gib dich einstweilen mit der Gewissheit zufrieden, dass Leesey heute Morgen noch am Leben war. Du hast eine Menge Patienten, die auf deine Fähigkeiten bauen, damit sie wieder ihr altes Leben weiterführen können. Diese Menschen darfst du nicht im Stich lassen; aber genau das tust du, wenn du nicht genügend isst und schläfst.«

Fast derselbe Rat, den ich Dad gegeben habe, dachte Gregg. Gut, ich werde nach Hause gehen. Ich werde ein paar
Stunden schlafen und etwas essen. Aber ich werde heute Nacht den Weg zwischen diesem Club in SoHo und der Thompson Street einmal hin und zurück laufen. Leesey war heute Morgen noch am Leben. Doch das heißt noch lange nicht, dass sie am Leben bleibt, falls sie in die Hände von so einem Geisteskranken geraten sein sollte.

Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Du hast vollkommen recht, Larry«, sagte er.

Er verabschiedete sich mit einem knappen Gruß und war drauf und dran, den Raum zu verlassen, als ein Handy klingelte. Er wirbelte herum. Ahearn kramte sein Handy aus der Tasche und hielt es ans Ohr. »Was gibt’s?«

Gregg beobachtete, wie sich Larrys Stirn zusammenzog. Er stieß einen leisen Fluch aus. Zum zweiten Mal an diesem Tag dachte Gregg, dass Leeseys Leiche gefunden worden war.

Ahearn blickte ihn an und sagte: »Jemand hat vor ein paar Minuten bei der New York Post angerufen und gesagt, dass Leesey eine Nachricht für ihren Vater auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hätte und sich wieder an Muttertag melden würde. Die Post bittet um eine Bestätigung.« Dann bellte er ins Handy: »Wir geben absolut keinen Kommentar dazu ab!«, und klappte das Gerät zu.

»War es Leesey, die angerufen hat?«, fragte Gregg.

»Der Reporter, der den Anruf entgegengenommen hat, kann dazu nichts sagen. Er meint, es sei ein ersticktes Flüstern gewesen. Es gab keine Anruferkennung.«

»Das bedeutet, dass der Anruf nicht von Leeseys Handy kam«, sagte Gregg. »Ihr Handy verfügt über Anruferkennung.«

»Das ist genau das, was ich denke. Gregg, ich werde schonungslos aufrichtig zu dir sein. Entweder Leesey hatte
irgendeine Art von Nervenzusammenbruch und möchte unbedingt in die Schlagzeilen, oder sie ist in der Hand von irgendeinem gefährlichen Verrückten, der seine Spielchen mit uns treibt.«

»Einer, der nur an Muttertag zu Hause anruft«, sagte Roy Barrott gelassen.

»Oder einer, der eine Loft-Wohnung in der Nähe des Woodshed besitzt sowie einen langjährigen Fahrer, der alles für ihn tun würde«, sagte Ahearn grimmig.
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Howard Altman dachte angestrengt darüber nach, wie er es anstellen sollte, dass die Kramers ihre Meinung änderten und als Hausmeisterehepaar blieben. Olsen hat recht, gestand er sich ein. Der Mann, den ich letztes Jahr in dem Wohngebäude in der Ninety-eighth Street gefeuert habe, hat uns tatsächlich eine Menge Geld erspart. Ich hab das damals nur nicht kapiert. Olsen möchte nicht, dass dort noch größere Renovierungsarbeiten vorgenommen werden. Das Gebäude nebenan steht zum Verkauf an, und wenn das erst mal weg ist, kann er sicher sein, dass sie ihm auch bald ein großzügiges Angebot für sein Haus machen werden. Der alte Hausmeister hat die Sachen noch mit Kaugummi und Drachenschnur repariert. Der neue kommt ihm mit einer Liste aller Reparaturarbeiten, die er für notwendig hält, und liegt ihm in den Ohren, es wäre kriminelle Fahrlässigkeit, sie nicht sofort durchführen zu lassen.

Ich hätte meinen Mund halten sollen, dachte er, aber ich habe einfach noch nie einsehen können, wozu die Kramers eine Wohnung mit drei Schlafzimmern benötigten – zwei davon werden nie benutzt.

Fast immer, wenn Howard bei den Kramers vorbeischaute, bat er, die Toilette aufsuchen zu dürfen. Das verschaffte ihm Gelegenheit, die beiden überflüssigen Schlafzimmer zu inspizieren. Noch nie hatte er in den zehn Jahren, die er nun schon für Derek Olsen arbeitete, auch
nur die geringste Veränderung in der Lage der beiden Teddybären registrieren können, die auf beiden Betten auf den Kissen thronten. Er wusste genau, dass sie diese beiden Zimmer einfach nie benutzten, doch er sagte sich auch, dass ihm hätte klar sein müssen, dass Lil Kramer einen gewissen kleinkarierten Stolz daraus zog, über eine so große Wohnung zu verfügen.

Und mit Kleinkariertheit kenne ich mich aus, dachte er zerknirscht. Als ich ein Kind war und Paps sein erstes brandneues Auto gekauft hat, das billigste, das weit und breit zu haben war, hat er sich aufgeführt, als habe er gerade den großen Jackpot geknackt. Wir mussten es allen Verwandten vorführen, nur weil Paps sich einbildete, sie würden alle vor Neid erblassen.

Ich sollte ein Blog einrichten und über meine verkorkste Familie schreiben, sagte sich Howard. Ich muss verhindern, dass die Kramers in Rente gehen. Vielleicht würde sich Olsen damit abfinden, wenn ich recht bald einen guten Ersatz finde. Andererseits würde es ihm ähnlich sehen, mich einfach zu feuern und meinen Job diesem Nichtsnutz von einem Neffen zu geben. Nach einem Monat würde Olsen mich wahrscheinlich auf den Knien bitten zurückzukommen, aber das Risiko kann ich nicht eingehen. Wie könnte ich also die Kramers umstimmen?

Howard Altman ging über das Wochenende verschiedene Möglichkeiten durch. Und am Montagmorgen, zufrieden mit dem Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, betrat er um Viertel vor zehn das Gebäude, in dem das Ehepaar Kramer wohnte.

Seine Überlegungen hatten ihn zu der Überzeugung geführt, dass es genau der falsche Weg wäre, wenn er sie einfach nur bitten würde zu bleiben, ihnen eine Gehaltserhöhung
anböte und ihnen zusicherte, weiter in der großen Wohnung bleiben zu dürfen. Wenn Gus Kramer den Eindruck hat, er könnte mit seiner Kündigung bewirken, dass ich entlassen werde, dann würde er es tun, selbst wenn er eigentlich noch gar nicht die Absicht hatte, in Rente zu gehen.

Als er die Haustür öffnete und den Vorraum betrat, stieß er auf Gus Kramer, der gerade die bereits tadellos glänzenden Messingbriefkästen nachpolierte.

Gus blickte auf. »Sehr lange werde ich das wohl nicht mehr machen«, sagte er. »Ich kann nur hoffen, dass Sie einen Nachfolger finden, der den Job wenigstens halb so gut macht wie ich in den fast zwanzig Jahren.«

»Gus, ist Lil da?«, fragte Howard, fast im Flüsterton. »Ich muss Sie beide sprechen. Ich mache mir Sorgen um Sie.«

Er beobachtete die angstvolle Miene, die sich auf Kramers Gesicht abzeichnete, und wusste, dass er auf der richtigen Spur war.

»Sie ist in der Wohnung und sortiert alte Sachen aus«, antwortete Gus. Ohne noch den letzten Rest von Politur von den Briefkästen zu wischen, drehte er sich um und ging durch den Eingangsflur zu seiner Wohnung. Er sperrte die Tür auf, trat ein und überließ es Howard, sie aufzuhalten, bevor sie ihm vor der Nase zugefallen wäre.

»Ich sag Lil Bescheid«, sagte Gus knapp.

Howard war klar, dass Kramer eine Gelegenheit suchte, um mit seiner Frau zu sprechen und sie womöglich zu warnen, bevor sie ihm gegenübertrat. Sie ist in einem der beiden Schlafzimmer am Ende des Flurs, dachte er. Bestimmt sortiert sie dort die Sachen aus. Endlich hat sie doch noch eine Möglichkeit gefunden, wie sie diesen überschüssigen Raum nutzen kann.


Es dauerte fast fünf Minuten, bis die Kramers im Wohnzimmer auftauchten. Lil Kramer war sichtlich aufgeregt. Sie kniff immer wieder die Lippen zusammen, und als ihr Howard die Hand entgegenstreckte, wischte sie sich schnell die Hand an ihrem Rock ab, bevor sie seine Begrüßung erwiderte.

Wie er erwartet hatte, fühlte sich ihre Handfläche feucht an.

Geh gleich in die Vollen, dachte Howard. Lass sie zittern. »Ich möchte ganz offen mit Ihnen reden«, sagte er. »Ich war nicht dabei, als dieser Bursche, dieser MacKenzie verschwunden ist, aber ich war neulich dabei, als seine Schwester hier auftauchte. Und Lil, Sie waren da genauso nervös, wie Sie es jetzt wieder sind. Es war deutlich zu beobachten, dass Sie Angst davor hatten, mir ihr zu sprechen. Für mich kann das nur bedeuten, dass Sie etwas darüber wissen, warum oder wie dieser Junge verschwunden ist, oder dass Sie vielleicht sogar etwas damit zu tun hatten.«

Er bemerkte, wie Lil Kramer entsetzt zu ihrem Mann blickte und dass Gus Kramers Wangen sich violett-rötlich färbten. Ich hatte recht, dachte er. Sie sind zu Tode erschrocken. Von dieser Reaktion ermutigt, fuhr er fort: »Die Schwester ist noch nicht fertig mit Ihnen. Beim nächsten Mal bringt sie vielleicht einen Privatdetektiv oder die Polizei mit. Wenn Sie glauben, dass Sie ihnen entkommen können, indem Sie sich Hals über Kopf nach Pennsylvania absetzen, dann sind Sie auf dem Holzweg. Wenn sie wiederkommt und Sie sind nicht mehr da, wird sie Fragen stellen. Sie wird herausfinden, dass Sie urplötzlich gekündigt haben. Lil, wie vielen Leuten haben Sie in all den Jahren erzählt, dass Sie nicht die geringste Absicht haben, New York zu verlassen, bevor Sie nicht mindestens neunzig sind?«


Lil Kramer versuchte jetzt krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten.

Howard fuhr in milderem Ton fort. »Lil, Gus, denken Sie doch mal nach. Wenn Sie so plötzlich von hier weggehen, werden Carolyn MacKenzie und die Polizei überzeugt sein, dass Sie irgendetwas zu verbergen haben. Ich weiß nicht, was es ist, aber Sie sind meine Freunde, und ich möchte Ihnen helfen. Ich würde gerne Mr. Olsen mitteilen können, dass Sie Ihre Entscheidung noch einmal überdacht haben und noch länger bleiben wollen. Und wenn Carolyn MacKenzie wieder anruft, dann sagen Sie mir Bescheid, und ich werde da sein. Ich werde ihr unmissverständlich klarmachen, dass die Hausverwaltung etwas dagegen hat, wenn sie die Angestellten weiterhin belästigt. Und außerdem werde ich sie darauf hinweisen, dass es inzwischen empfindliche Strafen für Stalking gibt.«

Er sah die Erleichterung in ihren Mienen und wusste, dass er sie überzeugt hatte. Sie würden bleiben. Und ich musste ihnen nicht mal eine Gehaltserhöhung bieten oder ihnen versprechen, in dieser Wohnung bleiben zu dürfen, dachte er triumphierend.

Doch als er Lils unterwürfige und Gus’ knappe Dankbezeugungen entgegennahm, brannte er in Gedanken nur noch darauf, herauszufinden, wovor sie solche Angst hatten und was sie über Mack MacKenzies Verschwinden vor zehn Jahren wussten.
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Am Sonntagvormittag besuchte ich die letzte Messe in St. Francis de Sales. Ich war schon frühzeitig da, setzte mich in die hinterste Bank und studierte die Gesichter der nach und nach eintreffenden Gemeindemitglieder. Natürlich konnte ich niemanden entdecken, der Mack auch nur halbwegs ähnlich sah. Onkel Dev pflegte immer nachdenkliche Predigten zu halten, oft gewürzt mit irischem Humor. An diesem Tag allerdings war davon nichts zu merken.

Als die Messe vorüber war, ging ich noch auf einen kurzen Besuch hinüber ins Pfarrhaus. Devon lächelte, als er mich sah, und winkte mich in sein Büro. Er sagte, er sei mit Freunden zum Golfspielen in Westchester verabredet, doch das könne noch etwas warten. Er goss Kaffee in zwei dicke weiße Becher und reichte mir einen davon, bevor wir uns setzten.

Ich hatte ihm noch nichts von meinem Besuch bei den Kramers erzählt, und als ich ihm jetzt davon berichtete, war ich überrascht, wie genau er sich an sie erinnerte. »Ich bin damals mit deinem Vater zu diesem Wohngebäude im West End gefahren«, sagte er. »Ich erinnere mich, dass die Frau in furchtbare Aufregung geriet bei dem Gedanken, dass Mack etwas zugestoßen sein könnte.«

»Erinnerst du dich auch, wie Gus Kramer darauf reagiert hat?«, fragte ich.


Wenn Onkel Dev seine Stirn nachdenklich in Falten legte, sah er meinem Vater plötzlich frappierend ähnlich. Manchmal hatte das etwas Tröstliches für mich. Manchmal tat es auch weh, so wie jetzt.

»Tja, Carolyn«, sagte er, »dieser Kramer ist ein ziemlich komischer Vogel. Ich hatte den Eindruck, dass er mehr befürchtete, wie viel Wirbel die Sache in den Medien machen würde, als dass er sich große Sorgen um Mack gemacht hätte.«

Das war genau derselbe Eindruck, den ich zehn Jahre später ebenfalls von Kramer hatte, doch da ich wusste, dass Devon sich bald auf den Weg machen musste, ging ich nicht weiter auf diesen Punkt ein. Stattdessen nahm ich den Kassettenrekorder, den ich in Macks Koffer gefunden hatte, aus meiner Schultertasche und erzählte ihm, wie ich ihn entdeckt hatte. Dann spielte ich ihm die Aufnahme vor. Ich beobachtete, wie mein Onkel traurig lächelte, als er Macks Stimme vernahm, und wie er erstaunt die Stirn runzelte, als die Stimmung umschlug und Mack zu rezitieren begann: »Wenn ich, zerfallen mit Geschick und Welt, als Ausgestoßner weinend mich beklage, umsonst mein Flehn zum tauben Himmel gellt.«

Nachdem ich den Rekorder abgeschaltet hatte, sagte mein Onkel sichtlich bewegt: »Es ist nur gut, dass deine Mutter nicht in der Nähe war, als du diese Kassette gefunden hast, Carolyn. Ich glaube, es wäre besser, ihr das nicht vorzuspielen.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie das hören zu lassen. Aber ich denke die ganze Zeit darüber nach, was das zu bedeuten hat, Devon. Hat Mack je mit dir darüber gesprochen, dass er Privatunterricht bei einer Schauspiellehrerin an der Columbia University genommen hat?«


»Ich erinnere mich, dass er das einmal erwähnt hat, ohne viel Aufhebens davon zu machen. Weißt du, als Mack um die dreizehn war und sich der Stimmbruch ankündigte, hat er eine Zeit lang mit einer sehr hohen Piepsstimme gesprochen. In der Schule wurde er deswegen unbarmherzig gehänselt.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Mack je eine Piepsstimme hatte«, protestierte ich, doch dann besann ich mich und suchte in meiner Erinnerung. Als Mack dreizehn war, war ich acht Jahre alt.

»Natürlich, später hat er seine tiefe Stimme bekommen, aber Mack war ein viel sensibleres Kind, als den meisten bewusst war. Er verbarg seine Gefühle, wenn er verletzt wurde, doch Jahre danach hat er mir einmal gestanden, wie schlecht es ihm in dieser Zeit gegangen ist.« Onkel Dev klopfte mit den Fingern an seinen Becher, während er seinen Erinnerungen nachhing. »Vielleicht war diese schmerzvolle Erfahrung mit ein Anlass, Schauspielunterricht zu nehmen. Auf der anderen Seite wollte Mack ja auch Anwalt vor Gericht werden, und zwar ein guter. Er sagte mir, ein guter Prozessanwalt müsse gleichzeitig ein guter Schauspieler sein. Das könnte eine Erklärung sowohl für den Unterricht sein, als auch für diese Passage, die er auf dem Band rezitiert.«

Ich musste einsehen, dass wir keine letztgültigen Schlussfolgerungen ziehen konnten. Ob Mack diese düstere Textstelle wegen seines damaligen Gemütszustands ausgewählt hatte oder ob er einfach nur einen vorbereiteten Text rezitierte, war nicht zu entscheiden. Genauso wenig würden wir je in Erfahrung bringen können, aus welchem Grund er die Aufnahme mittendrin abgebrochen oder ob er gar den Rest der Stunde mit der Schauspiellehrerin gelöscht hatte.


Um halb eins umarmte mich Onkel Devon zum Abschied und machte sich auf den Weg zu seinem Golfspiel. Ich fuhr zurück nach Sutton Place, froh, mich dort aufhalten zu können, da ich mich in meiner Wohnung im West Village nicht mehr wohlfühlte. Die Tatsache, dass ich direkt neben dem Haus von Leesey Andrews wohnte, schlug mir sehr aufs Gemüt. Wenn das nicht gewesen wäre, dachte ich, wäre Detective Barrott wohl nicht auf den Gedanken gekommen, eine Verbindung zwischen Mack und ihrem Verschwinden herzustellen.

Als Nächstes wollte ich mit Aaron Klein sprechen, dem Sohn von Macks Schauspiellehrerin. Kontakt mit ihm aufzunehmen, würde nicht besonders schwierig sein. Aaron arbeitete seit fast zwanzig Jahren bei Wallace and Madison und war mittlerweile der designierte Nachfolger von Onkel Elliott. Ich erinnerte mich, dass seine Mutter ein Jahr nach Macks Verschwinden auf der Straße überfallen und ermordet wurde und dass Mom und Dad zusammen mit Onkel Elliott ihm während der jüdischen Trauerwoche einen Beileidsbesuch abgestattet hatten.

Das Problem war nur, dass Onkel Elliott nichts von unserem Treffen erfahren sollte. Was Elliott betraf, so glaubte er, dass Mom und ich uns mittlerweile mit Macks Wunsch abgefunden hatten, der zusammengefasst lautete: »Lasst mich in Frieden.« Wenn Elliott hörte, dass ich wegen Mack Kontakt zu Aaron Klein aufgenommen hatte, würde er bestimmt mit Mom darüber sprechen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Das bedeutete, dass ich mit Klein ein Treffen außerhalb des Büros verabreden musste, ihn bitten musste, unser Gespräch vertraulich zu behandeln, und schließlich darauf
hoffen musste, dass er sich anschließend Elliott gegenüber nicht verplapperte.

Ich ging wieder in Dads Arbeitszimmer, knipste das Licht an und vertiefte mich erneut in die Unterlagen über Mack. Ich wusste, dass Lucas Reeves, der Privatdetektiv, Macks Schauspiellehrerin befragt hatte, außerdem noch weitere Fakultätsmitglieder an der Columbia University. Ich hatte beim letzten Mal seinen Bericht dazu gelesen und noch in Erinnerung, dass er nicht weiterführte, doch jetzt suchte ich gezielt danach, was er über Esther Klein geschrieben hatte.

Seine Notiz war knapp gehalten. »Mrs. Klein drückte ihre Trauer und Bestürzung über Macks Verschwinden aus. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er irgendein spezifisches Problem gehabt haben könnte.«

Eine harmlose Aussage, dachte ich, harmlos im Sinne von blass, nichtssagend.

Aus den wenigen Worten, die sie und Mack auf dem Tonband gewechselt hatten, konnte man den Schluss ziehen, dass sie eine warmherzige, von gegenseitiger Sympathie getragene Beziehung gehabt hatten. Hatte Esther Klein Reeves bewusst ausweichend geantwortet? Und wenn ja, warum?

Diese Frage beschäftigte mich in dieser Nacht noch lange, während ich mich von einer Seite auf die andere wälzte. Ich konnte den Montagmorgen kaum erwarten. Als es endlich so weit war, vertraute ich darauf, dass Aaron Klein einer dieser Manager war, die sich schon früh an ihrem Schreibtisch einfinden, rief um zwanzig vor neun bei Wallace and Madison an und bat, mit ihm verbunden zu werden.

Seine Sekretärin kam mit der üblichen Frage: »In welcher
Angelegenheit wollen Sie Mr. Klein sprechen?«, und wirkte etwas abweisend, als ich sagte, es sei persönlich, doch als sie meinen Namen an Aaron Klein weitergab, nahm er meinen Anruf sofort entgegen.

Ich erklärte ihm so knapp wie möglich, dass ich Elliott oder meine Mutter keinesfalls beunruhigen wolle, indem ich weiter nach meinem Bruder forsche, doch sei ich durch Zufall auf eine Kassette von Mack und Aarons Mutter gestoßen; ob ich mich wohl mit ihm außerhalb des Büros treffen könnte, um ihm die Aufnahme vorzuspielen?

Seine Reaktion war freundlich und verständnisvoll. »Elliott hat mir erzählt, dass Ihr Bruder letzte Woche an Muttertag angerufen und Ihnen einen Zettel mit der Nachricht hat zukommen lassen, dass Sie nicht nach ihm suchen sollten.«

»Genau«, sagte ich. »Deshalb möchte ich auch, dass dies unter uns bleibt. Doch die Tonbandaufnahme, auf die ich gestoßen bin, könnte einen Hinweis darauf geben, dass Mack Probleme hatte. Ich weiß nicht, ob und wie viel Ihre Mutter mit Ihnen über ihn geredet hat.«

»Sie mochte Mack sehr«, antwortete Klein prompt. »Ich verstehe sehr gut, dass Sie vermeiden wollen, dass Elliott und Ihre Mutter etwas davon erfahren. Die Sache mit Ihrem Bruder hat mir immer sehr leid getan. Hören Sie, ich habe vor, heute früher nach Hause zu gehen. Meine Jungs wirken heute Abend bei einer Schulaufführung mit, und um das nicht zu verpassen, will ich dem Berufsverkehr entgehen. Ich habe sämtliche Bänder, die meine Mutter mit ihren Privatschülern aufgenommen hat, in einem Karton auf dem Dachboden. Diejenigen, die sie mit Ihrem Bruder gemacht hat, müssten auch darunter
sein. Könnten Sie gegen fünf Uhr heute Nachmittag zu mir kommen? Dann würde ich Ihnen diese Bänder geben.«

Natürlich willigte ich sofort ein. Ich rief die Garage an und gab dem Parkwächter Bescheid, dass ich später das Auto meiner Mutter benutzen würde. Sicherlich wäre es sehr schmerzvoll, Macks Stimme auf den anderen Bändern zu hören. Doch vielleicht konnte ich dann wenigstens einigermaßen sicher sein, dass die Kassette, die ich im Koffer gefunden hatte, nur eine von vielen in dieser Art war, und dies würde meiner quälenden Befürchtung ein Ende setzen, dass er verschwinden musste, weil er irgendein schreckliches Problem hatte, über das er nicht mit uns sprechen wollte.

Befriedigt, dass es mir gelungen war, den Kontakt herzustellen, setzte ich eine Kanne Kaffee auf und schaltete die Morgennachrichten ein. Mit sinkendem Mut hörte ich die neuesten Berichte zum Fall Leesey Andrews. Jemand hatte einem Reporter von der Post den Hinweis gegeben, dass sie ihren Vater am Samstag angerufen und versprochen hatte, ihn wieder an Muttertag anzurufen.

AN MUTTERTAG!

Mein Handy klingelte. Ich hatte sofort das sichere Gefühl, dass es Detective Barrott sein müsse. Ich ließ es klingeln, ohne mich zu melden, und als ich einen Augenblick später die Nachrichten abhörte, ertönte prompt seine Stimme: »Ms. MacKenzie, ich würde Sie gerne so bald wie möglich noch einmal sprechen. Meine Nummer ist …«

Ich schaltete ab, mein Herz klopfte wie wild. Ich hatte seine Nummer, und ich hatte nicht die Absicht, ihn zurückzurufen,
bevor ich nicht mit Aaron Klein gesprochen hatte.

 



Als ich um fünf Uhr nachmittags beim Haus der Kleins in Darien ankam, herrschte dort ein ziemlicher Aufruhr. Geöffnet wurde mir von einer attraktiven Frau von Ende dreißig, die sich als Aarons Ehefrau Jenny vorstellte. Ihre angespannte Miene sagte mir, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

Sie führte mich ins Arbeitszimmer. Aaron Klein kniete auf dem Fußboden, umgeben von leeren Kartons. Stapel von Tonbändern lagen, zu verschiedenen Haufen gruppiert, auf dem Teppich. Es waren sicherlich an die dreihundert Stück.

Aarons Gesicht war kreidebleich. Als er mich sah, erhob er sich langsam. Er blickte an mir vorbei auf seine Frau. »Jenny, sie sind einfach nicht mehr da, nicht ein einziges der Bänder.«

»Aber das ist doch absurd, Aaron«, protestierte sie. »Warum sollte …?«

Er unterbrach sie und sah mich an. Seine Miene war feindselig. »Ich war von Anfang an nicht davon überzeugt, dass meine Mutter nur durch Zufall einem Mörder in die Hände gefallen ist«, sagte er in schroffem Ton. »Damals schien es, als sei nichts aus ihrer Wohnung entwendet worden, aber das stimmt nicht. Kein einziges der Bänder mit Ihrem Bruder ist mehr vorhanden, und ich weiß, dass es davon mindestens zwanzig gab, und ich weiß genau, dass sie noch da waren, als er verschwunden ist. Der einzige Mensch, der ein Interesse an ihnen gehabt haben könnte, ist Ihr Bruder.«

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte ich und sank auf den nächstbesten Stuhl.


»Ich glaube jetzt, dass meine Mutter ermordet wurde, weil jemand etwas aus ihrer Wohnung holen wollte. Der Mörder hat ihren Hausschlüssel an sich genommen, nachdem er sie umgebracht hat. Damals konnte ich nichts entdecken, was in ihrer Wohnung gefehlt hätte. Aber es war doch etwas gestohlen worden – die Schachtel, in der sie alle Bänder gesammelt hatte, die sie mit Ihrem Bruder aufgenommen hatte.«

»Aber Ihre Mutter ist fast ein Jahr nach Macks Verschwinden überfallen worden«, sagte ich. »Warum sollte er hinter den Bändern her sein? Was sollte er denn damit anfangen?« Dann fragte ich ihn entrüstet: »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Ich will auf Folgendes hinaus«, entgegnete er scharf. »Ich bin jetzt überzeugt, dass Ihr verschwundener Bruder hinter dem Mord an meiner Mutter steckt! Was weiß ich, vielleicht gab es irgendwelche Dinge auf diesen Bändern, die ihn belastet hätten.« Er deutete auf das Fenster. »Dieses Mädchen aus Greenwich ist jetzt schon seit einer Woche verschwunden. Ich kenne sie nicht, aber wenn die Nachrichten stimmen, die ich auf der Fahrt im Auto gehört habe, dann hat sie ihren Vater angerufen und ihm versprochen, ihn am nächsten Muttertag wieder anzurufen. Ist das nicht auch genau der Tag, an dem Ihr Bruder immer anruft? Es wundert mich nicht, dass er Ihnen dringend geraten hat, nicht nach ihm zu suchen.«

Ich stand auf. »Mein Bruder ist kein Mörder. Und er ist auch kein Triebtäter. Wenn die Sache aufgeklärt ist, wird sich herausstellen, dass Mack nicht dafür verantwortlich ist, weder für den Mord an Ihrer Mutter noch für das Verschwinden von Leesey Andrews.»

Ich verließ das Haus, stieg in den Wagen und fuhr nach
Hause. Ich stand unter einem solchen Schock, dass ich praktisch wie in Trance gefahren sein muss, denn das Nächste, woran ich mich klar erinnern kann, war, dass ich vor unserem Gebäude in Sutton Place einparkte – und Detective Barrott sah, der in der Eingangshalle auf mich wartete.
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»Ach komm schon, Poppa. Du bist doch nicht wirklich böse auf mich. Du weißt doch, dass ich dich lieb habe.« Steve Hockney redete einschmeichelnd auf seinen alt gewordenen Onkel Derek Olsen ein, der ihm in dem Lokal gegenübersaß. Er hatte Olsen zu Hause abgeholt und ihn im Taxi zum Restaurant Shun Lee West an der Sixty-fifth Street zum Essen ausgeführt. »Sie kochen hier das beste chinesische Essen von ganz New York. Dann feiern wir eben deinen Geburtstag mit ein paar Wochen Verspätung, was macht das schon. Vielleicht sollten wir ihn das ganze Jahr über feiern.«

Steve sah, dass seine Worte die erhoffte Wirkung entfalteten. Die Gesichtszüge seines Onkels glätteten sich allmählich, und unwillkürlich spielte ein Lächeln um seine Lippen. Ich muss in Zukunft vorsichtiger sein, schärfte sich Hockney ein. Seinen Geburtstag zu vergessen war das Dümmste, was mir passieren konnte.

»Du kannst froh sein, dass ich dich nicht aus deiner Wohnung rauswerfe und du zur Abwechslung mal selbst für deinen Unterhalt aufkommen musst«, brummelte Olsen, doch ohne Schärfe in der Stimme. Er wunderte sich selbst immer wieder über die Gefühlsaufwallungen, die ihn überkamen, wenn er dem gut aussehenden Sohn seiner verstorbenen Schwester ins Gesicht schaute. Es ist einfach, weil er Irma so ähnlich sieht, dachte Olsen – die gleichen dunklen
Haare und großen braunen Augen, das gleiche bezaubernde Lächeln. Fleisch von meinem Fleisch, dachte er, während er einen Bissen von den gedämpften Teigtaschen nahm, die Steve für ihn bestellt hatte. Es war köstlich. »Die schmecken gut«, sagte er. »Du lädst mich immer in so nette Lokale ein. Wahrscheinlich kriegst du zu viel Geld von mir.«

»Aber nein, Poppa, bestimmt nicht. Ich hab in letzter Zeit eine Menge Auftritte in der Stadt gehabt. Wir stehen jetzt vor dem großen Durchbruch. Du wirst richtig stolz auf mich sein, glaub mir. Meine Band und ich, wir werden die nächsten Rolling Stones sein.«

»Das erzählst du mir schon, seit du zwanzig bist. Wie alt bist du jetzt? Zweiundvierzig?«

Hockney lächelte. »Sechsunddreißig. Das weißt du doch genau.«

Olsen lachte. »Und ich weiß, dass ich’s weiß. Aber jetzt hör mal zu: Ich bin immer noch der Meinung, dass du die Verwaltung der Wohnungen übernehmen solltest. Howie geht mir manchmal auf die Nerven. Er irritiert die Leute. Ich hätte ihn heute entlassen, wenn die Kramers keinen Rückzieher gemacht hätten. Gott sei Dank werden sie bleiben.«

»Die Kramers? Die würden doch nie aus New York weggehen! Ihre Tochter hat sie dazu überredet, dieses Haus in Pennsylvania zu kaufen, und ich kann dir auch sagen, warum. Sie möchte nicht, dass ihre Eltern als Hausmeister arbeiten. Kommt nicht so gut an bei ihren langweiligen, hochnäsigen Freunden.«

»Nun, Howie hat es geschafft, sie zum Bleiben zu überreden, aber du solltest es dir trotzdem durch den Kopf gehen lassen, ernsthaft ins Geschäft einzusteigen.«

Oh nein, dachte Steve Hockney. Doch sofort unterdrückte er seine aufkommende Gereiztheit. Vorsicht, schärfte er sich
nochmals ein, sieh dich vor. Ich bin zwar sein einziger lebender Angehöriger, doch mit seiner Launenhaftigkeit könnte er auf die Idee kommen, das ganze Erbe für wohltätige Zwecke zu spenden oder gar einen großen Batzen Howie zu hinterlassen. Diese Woche ist er sauer auf ihn. Und nächste Woche erzählt er mir wieder, dass niemand seine Geschäfte besser am Laufen hält als Howie, dass er wie ein Sohn für ihn ist.

Er aß ein paar Bissen und sagte dann. »Nun, Poppa, ich habe mir überlegt, dass ich dir ein bisschen mehr zur Seite stehen sollte. Ich sehe ja, was du alles für mich tust. Vielleicht sollte ich das nächste Mal einfach mitkommen, wenn du mit Howie deine Runde durch die Gebäude machst. Das wäre mir wirklich eine Freude.«

»Ist das dein Ernst?« Derek Olsens Ton war scharf, sein Blick war prüfend auf das Gesicht seines Neffen gerichtet. Dann sagte er befriedigt: »Du meinst es ernst, das sehe ich.«

»Natürlich meine ich es ernst. Warum nenne ich dich wohl ›Poppa‹? Du bist schließlich wie ein richtiger Vater für mich, seit ich zwei Jahre alt bin.«

»Ich habe deine Mutter davor gewarnt, diesen Mann zu heiraten. Er war ein Taugenichts. Unehrlich, hinterhältig. Als du ins Teenageralter kamst, hab ich befürchtet, dass du auch so wirst wie er. Gott sei Dank bist du dann auf die richtige Bahn geraten. Mit ein bisschen Hilfe meinerseits.«

Steve Hockney lächelte zustimmend, dann langte er in seine Tasche und brachte eine kleine Schachtel zum Vorschein. Er legte sie auf den Tisch und schob sie zu seinem Onkel. »Alles Gute zum Geburtstag, Poppa.«

Olsen ließ die letzte Teigtasche liegen und löste rasch die Schleife, riss das Geschenkpapier auf und öffnete die
Schachtel. Ein Montblanc-Füllfederhalter lag darin, und auf der goldenen Klammer war sein Monogramm eingraviert. Ein zufriedenes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Woher wusstest du, dass ich meinen guten Füller verloren habe?«, fragte er.

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du irgend so einen billigen Schreiber benutzt. Es war nicht so schwierig, darauf zu kommen.«

Der Kellner brachte eine Platte mit Mandarinente an den Tisch. Im weiteren Verlauf des Essens achtete Steve Hockney darauf, das Gespräch auf Erinnerungen an seine verstorbene Mutter zu lenken. Immer habe sie gesagt, dass ihr großer Bruder der klügste, der netteste Mann sei, den sie je gekannt habe. »Als Mom dann krank wurde, hat sie mir gesagt, sie habe sich immer gewünscht, dass ich genauso sein würde wie du.«

Er wurde mit Tränen der Rührung belohnt, die in den Augen seines Onkels schimmerten.

Als das Essen vorüber war, rief Hockney ein Taxi und brachte seinen Onkel nach Hause. Er begleitete ihn noch bis in seine Wohnung, bevor er sich verabschiedete. »Schließ die Tür zwei Mal ab«, mahnte er mit einer letzten Umarmung. Sobald das Klacken ihm signalisierte, dass sein Onkel seine Anweisung befolgt hatte, rannte er die Treppe hinunter und hastete mit eiligen Schritten zu seiner eigenen Wohnung, zehn Häuserblocks entfernt.

Dort angekommen, riss er sich Jackett, Hose, Hemd und Krawatte vom Leib, schlüpfte in eine Jeans und streifte sich ein Sweatshirt über. Und jetzt geht’s auf nach SoHo, dachte er. Oh Gott, ich hab schon gedacht, ich werd verrückt. Eine halbe Ewigkeit musste ich mit dem Alten zusammensitzen.


Seine Wohnung im Erdgeschoss besaß einen eigenen Eingang. Bevor er aufbrach, ließ er den Blick noch einmal umherschweifen und dachte, was öfter geschah, an die vormalige Bewohnerin, jene Schauspiellehrerin, die auf der Straße ermordet worden war, nur einen Häuserblock von hier entfernt.

Die Wohnung, die ich davor hatte, war wirklich das Hinterletzte, dachte er. Doch nachdem die Lehrerin gestorben war, hat mir Poppa gerne diese hier überlassen. Ich habe ihn davon überzeugt, dass die Leute abergläubisch seien. Er stimmte mir zu, dass es besser sei, sie nicht zu vermieten, solange der Mord noch in den Schlagzeilen stand. Das ist jetzt neun Jahre her. Wer erinnert sich jetzt noch daran?

Diese Wohnung werde ich nie aufgeben, dachte er. Sie ist genau auf meine Bedürfnisse zugeschnitten, und es gibt keine von diesen verdammten Überwachungskameras, die jedes Kommen und Gehen registrieren.




31

Detective Barrott hatte mir aus einem bestimmten Grund vor der Wohnung aufgelauert. Er wollte den Zettel, den Mack in die Kollekte geschmuggelt hatte. Ich hatte ihn zu den Unterlagen über Mack im Büro meines Vaters gelegt. Ich lud Barrott ein, mit mir nach oben zu kommen, und er folgte mir in die Wohnung.

Ich war absichtlich unhöflich, ließ ihn im Eingangsflur stehen, während ich den Zettel holen ging. Er lag immer noch in dem Plastikbeutel. Ich nahm ihn heraus und untersuchte ihn. Zehn Wörter in Großbuchstaben. »ONKEL DEVON, SAG CAROLYN, SIE SOLL NICHT NACH MIR SUCHEN.«

Wie konnte ich sicher sein, dass Mack diese Wörter ausgedruckt hatte?

Der Zettel war anscheinend aus einem größeren Blatt Papier ausgeschnitten worden. Als ich ihn Barrott am Montag gezeigt hatte, war sein Interesse nicht besonders groß gewesen. Er sagte, dass ihn mindestens ein Gottesdiensthelfer, mein Onkel, meine Mutter und ich selbst in der Hand gehabt hätten. Ich erinnerte mich nicht, ob ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn auch Elliott gezeigt hatte. Bestand überhaupt noch eine Chance, dass Fingerabdrücke von Mack darauf waren?

Ich steckte ihn zurück in den Plastikbeutel und brachte ihn zu Barrott. Er sprach gerade in sein Handy. Als er mich kommen sah, beendete er das Gespräch. Ich hatte gehofft,
dass er einfach den Zettel an sich nehmen und gehen würde, doch er sagte: »Ms. MacKenzie, ich muss Sie sprechen.«

Hoffentlich gelingt es mir, ruhig zu bleiben, dachte ich, während ich ihn ins Wohnzimmer führte. Ich bekam weiche Knie, also setzte ich mich in den breiten Queen-Anne-Ohrensessel, den Lieblingsplatz meines Vaters. Ich warf einen Blick auf sein Porträt, das meine Mutter hatte malen lassen und das immer noch über dem Kamin hing. Der Sessel stand dem offenen Kamin gegenüber, und Dad pflegte scherzhaft zu sagen, dass er immer nur sich selbst bewunderte, wenn er darin saß. »Mein Gott, Liv, schau dir doch mal diesen gut aussehenden Teufelskerl dort an«, sagte er dann. »Wie viel hast du dem Maler zusätzlich gezahlt, damit er mich so großartig hat aussehen lassen?«

Es gab mir irgendwie Mut, in Dads Sessel zu sitzen. Detective Barrott nahm auf der Couch Platz, ohne sich anzulehnen, und blickte mich unverwandt an. »Ms. MacKenzie, mir wurde soeben mitgeteilt, dass ein Aaron Klein aus Darien, Connecticut, bei uns im Büro angerufen und behauptet hat, Ihr Bruder sei derjenige, der seine Mutter vor neun Jahren ermordet hat. Er sagte, er hätte immer das Gefühl gehabt, ihr Mörder hätte es darauf abgesehen, etwas aus ihrer Wohnung zu entwenden. Er ist nunmehr überzeugt, dass es die Tonbänder waren, auf denen Ihr Bruder zu hören ist. Er sagte auch, Sie hätten die Absicht gehabt, ihm ein Tonband vorzuspielen. Haben Sie dieses Band bei sich?«

Ich fühlte mich, als ob er mir eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet hätte. Mir war sofort klar, was für einen Eindruck dieses Band auf ihn machen würde. Er und alle anderen im Büro der Staatsanwaltschaft würden davon überzeugt sein, dass Mack in großen Schwierigkeiten gesteckt und sich
Esther Klein gegenüber offenbart hatte. Ich umklammerte die Lehnen des Ohrensessels. »Mein Vater war Anwalt, genau wie ich«, sagte ich, »und bevor ich noch etwas dazu sage oder Ihnen irgendetwas übergebe, werde ich einen Anwalt zurate ziehen.«

»Ms. MacKenzie, lassen Sie mich Ihnen Folgendes sagen«, sagte Barrott. »Wir wissen, dass Leesey Andrews am Samstagmorgen noch gelebt hat. Es gibt im Moment nichts Wichtigeres, als sie zu finden, falls es dafür nicht schon zu spät ist. Sie haben sicherlich in den Nachrichten gehört, dass sie ihren Vater vor zwei Tagen angerufen hat, um ihm zu sagen, sie würde ihn wieder an Muttertag anrufen. Sie werden mir sicherlich zustimmen, dass es wohl kaum ein Zufall sein kann, dass sie der Vorgehensweise Ihres Bruders folgt oder dass sie dazu gezwungen wird, ihr zu folgen.«

»Es war kein Geheimnis, dass Mack immer an Muttertag angerufen hat«, protestierte ich. »Viele Leute wussten davon. Zwei Jahre nach Macks Verschwinden schrieb ein Reporter einen Artikel über ihn, in dem das erwähnt wurde. Außerdem steht das alles auch im Internet; jeder hat die Möglichkeit, sich darüber zu informieren.«

»Es steht aber nicht im Internet, dass nach dem Mord an der Schauspiellehrerin Ihres Bruders sämtliche Bänder mit seiner Stimme aus ihrer Wohnung gestohlen wurden«, gab Barrott zurück. Er warf mir einen strengen Blick zu. »Ms. MacKenzie, falls es irgendetwas auf diesem Band gibt, das uns in irgendeiner Weise weiterhelfen könnte, Ihren Bruder zu finden, dann sollte Ihr Gefühl für Anstand Sie dazu bewegen, es mir jetzt auszuhändigen.«

»Ich werde Ihnen das Band nicht geben«, sagte ich. »Aber ich schwöre Ihnen, dass nichts darauf ist, was Ihnen irgendeinen Hinweis auf Macks Aufenthaltsort geben könnte. Ich
werde Ihnen sogar noch mehr verraten. Die Aufnahme dauert nicht länger als eine Minute. Mack sagt ein paar Worte zu seiner Lehrerin und beginnt dann eine Gedichtpassage von Shakespeare zu rezitieren. Das ist alles.«

Ich hatte den Eindruck, dass Barrott mir glaubte. Er nickte. »Falls Sie irgendetwas von ihm hören«, sagte er, »oder falls Ihnen doch noch etwas einfällt, was uns bei unserer Suche nach ihm helfen könnte, dann sollte Ihnen immer bewusst sein, dass das Leben von Leesey Andrews sehr viel wichtiger ist als jeder Versuch, Ihren Bruder zu schützen.«

Als Barrott gegangen war, tat ich das, was keinen weiteren Aufschub duldete. Ich rief Aaron Kleins Chef Elliott Wallace an, den besten Freund meines Vaters, meinen Nennonkel und möglicherweise den zukünftigen Mann meiner Mutter. Ich gestand ihm, dass ich unsere Verabredung, sich an Macks Wunsch zu halten, gebrochen und damit meinen Bruder zu einem Verdächtigen sowohl in einem Mord- als auch in einem Entführungsfall gemacht hatte.
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Nick DeMarco hatte ein unruhiges Wochenende hinter sich. Nur unwillig gestand er sich ein, wie sehr ihn das Wiedersehen mit Carolyn verunsichert hatte. »Pizza und Pasta«, mit diesem Schlagwort hatte er damals sich und seine Herkunft umrissen, als er öfter zum Abendessen in der Wohnung der MacKenzies eingeladen war.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung von Benimmregeln, erinnerte er sich. Ich habe immer genau aufgepasst, welche Gabel sie benutzten oder wie sie die Serviette auf den Schoß legten. Papa hat seine immer in den Kragen gestopft. Selbst wenn Mr. MacKenzie Scherze über seine eigene Herkunft aus einer Arbeiterfamilie machte, hat sich meine Anspannung nicht gelegt. Ich dachte, es sei nur eine nette Geste, damit ich unbeholfener Tölpel mich ein bisschen wohler fühle.

Und was war mit Barbara, war ich wirklich verliebt in sie gewesen? Wenn ich es recht bedenke, kam es auch nur dazu, weil ich eifersüchtig auf Mack war.

Ich machte mir gar nicht so viel aus ihr.

Eigentlich ging es immer nur um Carolyn.

Ich habe mich immer zu ihr hingezogen gefühlt. Sie war immer witzig und schlagfertig. Es war wunderbar, neulich Abend mit ihr zusammen zu sein.

Macks Familie verkörperte für mich das Ideal einer vornehmen, hochgestochenen Welt. Ich liebte meine Eltern,
aber ich wünschte mir, mein Vater würde keine Hosenträger tragen. Ich wünschte mir, Mom würde nicht alle Stammkunden mit einer ungestümen Umarmung begrüßen. Was bedeutet das? So etwa in der Art wie: »Am Anfang lieben uns unsere Kinder; sind sie dann erwachsen, urteilen sie über uns. Manchmal vergeben sie uns.«

Es sollte eigentlich umgekehrt sein: »Zuerst lieben uns die Eltern, dann, wenn wir erwachsen sind, urteilen sie über uns. Manchmal vergeben sie uns.« Aber nicht sehr oft.

Ich wollte nicht mehr, dass Papa dieses popelige Ladenrestaurant betreibt. Ich wusste nicht, was ich tat, als ich ihm die Leitung meines neuen Restaurants anvertraute. Er war unglücklich. Und Mom ihrerseits vermisste es, in der Küche zu stehen. Ihr ehrgeiziger Sohn ließ sie nicht so sein, wie sie wollten.

Nick DeMarco, der ewig Erfolgreiche, der zum Junggesellen des Monats gewählt wurde, der Typ, hinter dem die Mädchen alle her waren, dachte er mit einer Spur von Bitterkeit. Nick DeMarco, der kein Risiko scheut. Und jetzt vielleicht Nick DeMarco, der Dummkopf, der ein einziges Mal ein bisschen zu weit gegangen ist.

Leesey Andrews.

Hat irgendjemand mitbekommen, dass ich ihr angeboten habe, ihr zu einem Start ins Showgeschäft zu verhelfen? Die Kameras haben den Moment nicht aufgezeichnet, als ich ihr meine Visitenkarte gab, aber vielleicht hat jemand zufällig gesehen, wie ich sie ihr über den Tisch zugeschoben habe?
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Am Dienstagmorgen fanden sich Captain Larry Ahearn und Detective Bob Gaylor, beide relativ frisch nach sechs Stunden Schlaf, erneut im Technikraum ein. Sie wollten sich die Bänder der Überwachungskameras aus den drei anderen Nachtclubs anschauen, in denen junge Frauen zuletzt gesehen worden waren, bevor sie spurlos verschwanden.

Die Fälle aller drei jungen Frauen, Emily Valley, Rosemarie Cummings und Virginia Trent, waren wiederaufgerollt worden. Die körnigen Aufnahmen aus dem Fall Emily Valley, inzwischen zehn Jahre alt, waren mithilfe der neuesten Technik hinsichtlich Schärfe und Helligkeit verbessert worden.

Inmitten der Gruppe von Studenten, die den Club The Scene betreten hatten, konnte man deutlich Mack MacKenzie und Nick DeMarco identifizieren.

»Als wir damals nach Emily Valley suchten, hat sich die ganze Gruppe von Columbia-Studenten bei uns gemeldet, nachdem wir diejenigen unter ihnen kontaktiert hatten, die mit Kreditkarte gezahlt hatten«, dachte Ahearn laut nach. »Nur einen Monat, nachdem wir mit allen gesprochen hatten, ist dann Mack MacKenzie verschwunden. Im Nachhinein gesehen, hätten wir vielleicht dieses Verschwinden als verdächtig einstufen und es im Zusammenhang mit dem Fall Valley betrachten sollen.«


»Auf keinem der Überwachungsbänder aus den Clubs, in denen sich die beiden anderen vermissten Mädchen aufhielten, taucht er auf. Natürlich, der Fall Cummings war drei Jahre später, und Virginia Trent ist vor vier Jahren verschwunden. In dieser Zeit könnte er sein Aussehen erheblich verändert haben. Er hat sich sehr viel mit Theater beschäftigt, sowohl in der Schule, als auch am College«, bemerkte Gaylor dazu.

»Ich war mir fast sicher, dass Nick DeMarco unser Mann ist, aber die fehlenden Tonbänder aus der Wohnung der Schauspiellehrerin und der Hinweis auf Muttertag rücken Mack MacKenzie wieder in den Vordergrund«, sagte Ahearn. Die Frustration war ihm deutlich anzuhören. »Wie hat er es fertiggebracht, sich zehn Jahre lang zu verstecken? Wovon lebt er? Wie kann er ihr Handy zwischen Brooklyn und Manhattan hin und her fahren, ohne von jemandem erkannt zu werden? Jeder Polizist in New York hat ein Bild von ihm bekommen, auf sein jetziges Alter hin bearbeitet. Und wo hat er Leesey gefangen gehalten von dem Zeitpunkt ihres Verschwindens bis zum Samstag, an dem sie angerufen hat? Und wo hält er sie jetzt fest, falls sie immer noch am Leben ist?«

»Und was könnte er ihr in diesem Augenblick alles antun?« , brummte Roy Barrott finster.

Keiner seiner beiden Kollegen hatte bemerkt, dass er den Technikraum betreten hatte. Sie sahen beide überrascht auf.

»Ich dachte, du wärst zu Hause und gönnst dir ein paar Stunden Schlaf«, sagte Ahearn.

Barrott schüttelte den Kopf. »War ich auch. Ich habe genug geschlafen. Hört mal, ich habe gerade im Labor vorbeigeschaut. Sie haben jetzt die beiden Fotos fertig bearbeitet,
die Leeseys Wohnungsgenossin Kate von ihr gemacht hat, darunter das eine, das wir für das Suchplakat verwendet haben. Diese beiden Aufnahmen hat sie nur weniger als eine Minute später gemacht, nachdem sie Fotos von Angelina Jolie und Brad Pitt mit ihren Kindern geschossen hat. Wir können jetzt alle Gesichter der Leute im Hintergrund erkennen.«

»Und was habt ihr dabei gefunden?«, fragte Captain Ahearn.

»Schau dir mal dieses Bild hier an. Siehst du diesen Typen auf der linken Seite?«

»Das ist DeMarco!«, rief Ahearn, dann wiederholte er, als ob er seinen Augen nicht traute: »DeMarco !«

»Ganz genau«, bestätigte Barrott. »DeMarco hat uns nicht erzählt, dass er eine Woche vor Leeseys Verschwinden in Greenwich Village war und auf der anderen Straßenseite stand, als Kate die Bilder von ihr schoss. Erzählt hat er uns allerdings, dass er einen Mercedes Cabrio fährt, wenn er nicht seinen Geländewagen benutzt. Von seiner Mercedes-Limousine und seinem Fahrer hat er nichts gesagt.«

Ahearn stand auf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir den Kerl noch mal zum Verhör zu uns bitten und ihn ein bisschen härter anpacken«, sagte er. »Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, Leesey mithilfe seines Fahrers mitten in der Nacht aus seinem Loft zu schaffen und sie irgendwo zu verstecken. Unsere Leute kommen schon die ganze Zeit mit neuen Fakten über ihn zu mir. DeMarco hat eine Menge Immobilien gekauft, fast alles auf Pump. Finanziell bewegt er sich auf ziemlich dünnem Eis. Wenn er die Alkoholausschanklizenz für seinen schicken neuen Woodshed-Club verliert, dann könnte er womöglich wieder in Queens enden
und Pizza verkaufen.« Ahearn blickte zu Bob Gaylor. »Schaff ihn her.«

»Wetten, dass er diesmal seinen Anwalt mitbringt?«, sagte Barrott sarkastisch. »Ich hab mich schon gewundert, dass er sich vor einer Woche getraut hat, allein zu kommen.«




34

Mom sollte am Mittwoch von Griechenland zurückfliegen, und meine Angst wurde immer größer. Elliott war auf meinen verzweifelten Anruf hin am Montagabend vorbeigekommen, um mich zu beruhigen. Es ging etwas ungemein Tröstendes aus von der Art, wie er alles aufnahm, was ich ihm berichtete, darunter auch die Tatsache, dass Aaron Klein, sein designierter Nachfolger bei Wallace and Madison, jetzt überzeugt war, Mack sei für den Tod seiner Mutter verantwortlich.

»Das ist absoluter Quatsch«, ereiferte sich Elliott. »Aaron hat mir damals versichert, es sei nichts aus der Wohnung entwendet worden. Ich erinnere mich genau an seine Worte  – ›Warum sollte jemand meine Mutter ermorden und ihre Schlüssel an sich nehmen, um dann ihre Wohnung nicht auszurauben?‹ Ich hab ihm damals gesagt, der Mörder sei wahrscheinlich ein Drogenabhängiger, der in Panik geraten sei, als er bemerkte, dass sie tot war. Aaron ist schon seit Langem darauf fixiert, einen Schuldigen am Tod seiner Mutter zu finden, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ernsthaft Mack da hineinziehen will.«

Elliotts hitzige Reaktion hatte nichts Reserviertes und Zurückhaltendes mehr. Selbst bei Dad wäre sie nicht vehementer ausgefallen. Ich glaube, das war der Augenblick, an dem ich meine letzten Vorbehalte angesichts der wachsenden Nähe zwischen Mom und Elliott fallen ließ. Es war
auch der Augenblick, an dem ich beschloss, die Anrede »Onkel« fallen zu lassen und ihn einfach Elliott zu nennen.

Nach unser beider Ansicht war es nunmehr unvermeidlich, dass ich wegen Mack zu einem Verhör vorgeladen würde und dass wir einen Anwalt einschalten mussten. »Ich werde nicht zulassen, dass Mack in den Zeitungen vorverurteilt wird«, sagte Elliott. »Ich werde mich umschauen und den besten engagieren, den ich finde.«

Wir waren auch beide der Meinung, dass wir Mom über die neueste Entwicklung informieren mussten. »Es wird nicht lange dauern, bis irgendein Reporter auf die Idee kommt, den Fall Leesey Andrews mit Macks Verschwinden in Verbindung zu bringen, vor allem wegen dieser Gemeinsamkeit mit dem Muttertag«, meinte Elliott. »Noch schlimmer, ich könnte mir sogar vorstellen, dass die Polizei gegenüber den Medien absichtlich etwas durchsickern lässt. Es darf nicht so aussehen, als ob sich deine Mutter vor ihnen versteckt.«

Elliott rief sie an und legte ihr auf sanfte Weise nahe, die Reise abzubrechen und nach Hause zu fliegen. Als Mom dann am Mittwochabend ankam, war genau das, was Elliott vorausgesagt hatte, eingetroffen. Die Medien, wie Bluthunde, die eine frische Fährte witterten, hatten tatsächlich die Fälle der drei anderen verschwundenen jungen Frauen aufgegriffen und gemeldet, dass Mack und seine Freunde vom College im The Scene gewesen waren an dem Abend, an dem Emily Valley spurlos verschwand. Die Tatsache, dass sowohl bei Macks regelmäßigen Anrufen als auch bei Leesey Andrews’ Nachricht an ihren Vater der Termin des Muttertags auftauchte, ging natürlich ebenfalls durch alle Schlagzeilen.


Mom, von Elliott fest mit einem Arm umschlungen, musste sich ihren Weg durch die Kameras und Mikrofone bahnen, als sie in Sutton Place ankamen. Ihre Begrüßung fiel genau so aus, wie ich erwartet hatte. Mit tiefen Schatten unter den vom Weinen verquollenen Augen sah man ihr zum ersten Mal ihre zweiundsechzig Jahre an. Sie blickte mich an und sagte: »Carolyn, es war ausgemacht, dass wir Mack sein eigenes Leben führen lassen wollten. Aber du konntest es ja nicht lassen und musstest dich unbedingt einmischen, und jetzt wird mein Sohn gejagt wie ein Krimineller. Elliott hat sich freundlicherweise erboten, mich in seiner Wohnung aufzunehmen. Meine Koffer sind noch in seinem Wagen, und ich habe die Absicht, sein Angebot anzunehmen. In der Zwischenzeit überlasse ich es dir, dich mit dem ganzen Rummel vor der Haustür zu befassen und dich bei den Nachbarn für den Einbruch in ihre Privatsphäre zu entschuldigen. Doch bevor ich gehe, will ich noch dieses Band hören.«

Ich holte wortlos den Kassettenrekorder, dann setzten wir uns in die Küche, und ich spielte ihr das Band vor. Die Stimme von Mack, der mit seiner Schauspiellehrerin scherzte: »Klingt das nicht wie Laurence Olivier oder Tom Hanks?« – dann der dramatische Wechsel der Stimmung, als er die Zeilen von Shakespeare zu rezitieren begann.

Als ich das Gerät abschaltete, war Moms Gesicht bleich vor Kummer. »Irgendetwas Furchtbares muss da gewesen sein«, flüsterte sie. »Warum ist er damit nicht zu mir gekommen? Nichts hätte so schlimm sein können, als dass ich ihm nicht geholfen hätte.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir diese Kassette, Carolyn«, sagte sie.

»Mom, das geht nicht«, antwortete ich. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie bald von der Staatsanwaltschaft
beschlagnahmt wird. Du glaubst, die Aufnahme beweist, dass Mack in Schwierigkeiten steckte. Es gäbe aber auch die Erklärung, dass er einfach nur einen Text im Auftrag seiner Lehrerin vorbereitet hat. Elliott und ich treffen uns morgen mit einem Anwalt. Ich muss dieses Band dabeihaben, damit wir es ihm vorspielen können.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sich meine Mutter von mir ab. Elliott flüsterte: »Ich ruf dich später an«, bevor er ihr zur Haustür folgte. Als sie gegangen waren, schaltete ich das Band wieder ein: »… als Ausgestoßner weinend mich beklage, umsonst mein Flehn zum tauben Himmel gellt …«

Ob Mack nun lediglich eine Rolle interpretiert oder der Text auch einen Bezug zu seiner eigenen seelischen Verfassung hatte – diese Worte, so dachte ich in einer Mischung aus Schmerz und Bitterkeit, passten jetzt auch sehr gut zu meiner gegenwärtigen Situation.

Ein paar Minuten später klingelte das Telefon. Als ich den Hörer aufnahm und mich meldete, wurde am anderen Ende der Leitung aufgelegt.
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Er konnte nicht genug kriegen von den Medienberichten über die anderen drei Mädchen, Emily, Rosemarie und Virginia. Er konnte sich so deutlich an sie erinnern, als wäre alles erst gestern geschehen. Emily war die Erste gewesen. Die Zeitungen hatten am Anfang nicht allzu viel über ihr Verschwinden berichtet. Sie war schon einmal von zu Hause weggelaufen, als sie daher ein weiteres Mal nicht mehr in das Haus der Familie in Trenton, New Jersey, zurückkehrte, hielten es auch ihre Eltern für möglich, dass sie freiwillig abgetaucht war.

Doch als Rosemarie drei Jahre später vermisst wurde, haben sie auch die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Emily entführt worden war. Und als dann Virginia vor vier Jahren spurlos verschwand, haben die Medien endlich voll aufgedreht und über eine Verbindung zwischen den drei Fällen spekuliert.

Natürlich hat das nicht lange angehalten. Immer mal wieder hat sich zwar irgend so ein Möchtegern-Pulitzer-Preisträger hingesetzt und einen Artikel über die drei jungen Damen verzapft, aber da keine neuen Fakten auf den Tisch kamen, sank das Interesse der Öffentlichkeit auf null.

Mit Leesey war nun alles anders geworden. »Mack, wo steckst du?«, war die Frage, die alle Leute bewegte.

Ausgestattet mit einem Jogginganzug mit Kapuze und einer dunklen Sonnenbrille, bog er in Richtung Sutton Place
ein. Wie erwartet war die Straße zugeparkt mit Fahrzeugen der Medien. Großartig, dachte er, einfach großartig. Er holte eine kleine Metalldose aus seiner Tasche und entnahm ihr Leeseys Handy. Wenn er jetzt eine Nummer eingab, würden sie in der Lage sein, den Ausgangspunkt des Signals in dieser Umgebung zu orten. Er musste lächeln. Genau das wollen wir doch, nicht wahr? Er gab die Nummer der Wohnung ein, wartete, bis Carolyn sich meldete, und unterbrach die Verbindung sofort wieder. Dann beschleunigte er seine Schritte und verschwand in der Menge der rasch dahineilenden Fußgänger in der Fifty-seventh Street.
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Bruce Galbraith und seine Frau Dr. Barbara Hanover Galbraith hatten es bisher vermieden, über Mack MacKenzie zu sprechen. Doch am Mittwochabend, als die Kinder zu Bett gebracht worden waren und sie die Zehnuhrnachrichten gesehen hatten, war Bruce klar, dass er das Thema anschneiden musste.

Sie saßen in der Bibliothek ihrer weiträumigen Wohnung an der Park Avenue. Wenn Bruce auf Geschäftsreise war, wurde ihm immer wieder aufs Neue bewusst, wie glücklich er sich in seinem Heim und mit seiner Familie schätzen konnte. Barbara war in einen hellgrünen Pyjama geschlüpft und hatte ihre aschblonden Haare gelöst, sodass sie ihr offen auf die Schultern fielen. Die Zeit, in der er in ihrer Gegenwart verlegen war und sich unbeholfen vorkam, war zwar schon lange vorüber, doch immer noch schlummerte irgendwo in seinem Unbewussten das Gefühl, er könnte eines Tages aufwachen und feststellen, dass er geträumt hatte, dass sein bisheriges Leben eine einzige Illusion war.

Ihm war nicht entgangen, dass Barbara in den letzten Tagen unter wachsender Anspannung stand, seitdem die Medien Mack zunächst in Zusammenhang mit dem Verschwinden von Leesey Andrews, der jungen Frau aus Connecticut, und dann mit dem Mord an der Schauspiellehrerin gebracht hatten.


Während der Sendung, als Bilder von Mack auf dem Bildschirm erschienen, hatte Bruce das Gesicht seiner Frau beobachtet, und die Eifersucht, die er nie ganz überwunden hatte, war wieder in ihm aufgestiegen. Als er den roten Knopf auf der Fernbedienung drückte und zusah, wie der Bildschirm dunkel wurde, wusste er, dass ein Gespräch nicht mehr länger aufgeschoben werden konnte.

»Barb«, sagte er, »ich war in diesem Nachtclub an dem Abend, an dem dieses erste Mädchen spurlos verschwunden ist.«

»Das weiß ich, aber außer dir waren noch zwanzig andere Studenten der Columbia University dort, darunter Nick und Mack«, entgegnete Barbara, ohne ihn dabei anzusehen.

»Carolyn MacKenzie hat sich bei mir gemeldet, aber ich habe sie noch nicht zurückgerufen. Ich bin sicher, dass sie die Suche nach Mack wieder aufgenommen hat. Und wenn die Polizei jetzt ihre Ermittlungen ausweitet, werden sie sich unweigerlich auch an mich wenden. Schließlich haben Nick und ich in derselben Wohnung gewohnt wie Mack.«

Er sah, dass seine Frau mit den Tränen kämpfte. »Was willst du mir damit sagen?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Ich wollte vorschlagen, dass du mit den Kindern zu deinem Vater nach Martha’s Vineyard fliegst. Er hat drei Herzanfälle hinter sich. Niemand wird sich etwas dabei denken, wenn du den Leuten erzählst, dass es ihm wieder nicht gut geht.«

»Und was ist mit der Schule?«

»Bei den Summen, die wir denen zahlen, wird es möglich sein, sich nach dem Lehrplan zu erkundigen und einen Privatlehrer zu engagieren. Das Schuljahr dauert sowieso nur noch ein paar Wochen.«


Er sah das Zögern, das sich im Gesicht seiner Frau spiegelte. »Barbara, du hast dich damals mit zwei anderen Kinderchirurgen zu einer Praxisgemeinschaft zusammengetan, damit du ein gewisses Maß an Kontrolle über dein Gefühlsleben wiedergewinnst. Ich würde sagen, dies ist ein Zeitpunkt, an dem du diese Kontrolle aufrechterhalten solltest.«

Er stand auf, ging zu ihr, beugte sich hinunter und küsste sie auf den Kopf. »Ich könnte Mack umbringen für das, was er dir angetan hat«, sagte er leise.

»Ich bin drüber hinweg, Bruce. Wirklich, glaub mir.«

Nein, das bist du nicht, dachte er. Aber ich habe gelernt, damit zu leben, und ich werde es mit allen Mitteln zu verhindern wissen, dass Mack dir jemals wieder wehtut.
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Am Mittwochabend, kurz nachdem Mom und Elliott gegangen waren, rief Detective Barrott an. Ich hatte gedacht, es könnte eigentlich nicht mehr schlimmer kommen, doch da hatte ich mich geirrt. Barrott fragte mich, ob ich wisse, dass der Anruf, den ich gerade erhalten hätte – bei dem ich gedacht hatte, jemand habe sich verwählt –, mit Leesey Andrews’ Handy getätigt wurde. »Aber, das kann doch gar nicht sein.« Ich hielt inne, um die Nachricht zu verarbeiten. »Das ist absolut unmöglich.«

Barrott versicherte mir knapp, dass es sich so verhielt, und fragte mich, ob es meiner Meinung nach sein könne, dass es mein Bruder gewesen war, der mich hatte erreichen wollen.

»Als ich mich meldete, wurde sofort aufgelegt. Ich dachte, jemand habe eine falsche Nummer gewählt. Können Sie nicht feststellen, dass ich mit niemandem gesprochen habe?«

»Das wissen wir. Wir wissen auch, dass der Festanschluss in dieser Wohnung nicht in den öffentlichen Verzeichnissen aufgeführt ist, Ms. MacKenzie. Ich rate Ihnen, machen Sie keinen Fehler. Falls Ihr Bruder derjenige ist, der Leeseys Handy hat, und falls er noch einmal versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, und Sie helfen uns nicht, ihn aufzuspüren, könnten Sie sich der Mittäterschaft an einem sehr schweren Verbrechen schuldig machen.«


Statt ihm zu antworten, legte ich einfach den Hörer auf.

Irgendwann zwischen vier und sieben Uhr am Donnerstagmorgen fasste ich den Beschluss, so bald wie möglich ein Treffen mit Lucas Reeves zu vereinbaren. Ich benötigte die Hilfe eines Menschen, dem ich zutraute, gründlich und unvoreingenommen zu sein. In den Unterlagen zu Macks Verschwinden hatte ich bereits gelesen, dass er praktisch mit jeder infrage kommenden Person gesprochen hatte, die meinen Bruder näher gekannt hatte. Seine Ansicht, die er in seiner Schlussbetrachtung Dad mitgeteilt hatte, war klar und deutlich. »Die Untersuchungen haben keinerlei Anhaltspunkt dafür ergeben, dass Ihr Sohn von einem so gravierenden Problem bedrängt wurde, das ihn zu einem freiwilligen Untertauchen hätte bewegen können. Ich würde daher die Möglichkeit einer psychischen Erkrankung nicht ausschließen, die er bisher erfolgreich geheim halten konnte.«

Elliott und ich waren um zwölf Uhr mittags im Büro von Thurston Carver verabredet, dem Strafverteidiger, den Elliott ausgesucht hatte, um uns zu vertreten. Um neun Uhr morgens rief ich Reeves an. Er war noch nicht im Büro, doch seine Sekretärin versicherte mir, er werde mich zurückrufen, sobald er eingetroffen sei. Ganz offensichtlich hatte sie meinen Nachnamen wiedererkannt. Eine halbe Stunde später rief er an. So kurz wie möglich klärte ich ihn über den Stand der Dinge auf. »Könnte ich vielleicht heute Vormittag zu Ihnen kommen?«, fragte ich und bemerkte, dass es sich fast wie eine verzweifelte Bitte anhörte.

Er antwortete mit tiefer und sonorer Stimme: »Ich werde meinen Terminplan ändern. Wo ist Ihr Treffen mit dem Anwalt?«


»An der Park Avenue, Ecke Forty-fifth«, sagte ich. »Im MetLife Building.«

»Meine Telefonnummer ist dieselbe geblieben, aber mein Büro ist vor zwei Jahren umgezogen. Wir sind jetzt an der Park Avenue, auf der Höhe der Thirty-ninth Street, nur ein paar Häuserblocks vom MetLife entfernt. Könnten Sie um halb elf hier sein?«

Ich bejahte und beendete das Gespräch. Ich war schon geduscht und angezogen. Der launische Wettergott hatte einen weiteren stürmischen Tag beschert. Bei einem Blick aus dem Fenster sah ich, dass die Leute Jacken trugen und die Hände in den Hosentaschen vergruben, und so entschied ich mich doch gegen ein leichtes Kostüm und schlüpfte in einen sportlichen Hosenanzug aus Samt, in dem ich weniger wie eine Anwältin und eher unauffällig wirkte. Besonders vorteilhaft sah er nicht aus. Er war dunkelgrau, und als ich in den Spiegel sah, stellte ich fest, dass er die Schatten unter meinen Augen und die ungewöhnliche Blässe meiner Haut nur noch betonte. Normalerweise trage ich tagsüber nicht besonders viel Make-up, doch diesmal nahm ich mir die Zeit, Grundierung, einen Hauch von Lidschatten, Rouge, Wimperntusche und Lippenstift aufzutragen. Jetzt habe ich mich auch noch ordentlich aufgedonnert, nur um meinen Bruder zu verteidigen, dachte ich, ärgerte mich aber sofort über die Bitterkeit meines Gedankens.

Wäre ich doch nicht zu Detective Barrott gegangen. Hätte ich doch nicht die Kassette in Macks Koffer gefunden. Sinnlose Gedanken.

Kopfschmerzen kündigten sich an, also ging ich, obwohl ich keinen Hunger verspürte, hinunter in die Küche, setzte eine Kanne Kaffee auf und röstete einen englischen Muffin.
Ich trug alles in die Frühstücksecke und setzte mich an den Tisch, von dem aus man den spektakulären Blick über den East River genießen konnte. Aufgrund des stürmischen Windes herrschte sichtlich eine starke Strömung, und unwillkürlich zog ich eine Parallele zu meiner eigenen Befindlichkeit. Ich fühlte mich von einer Strömung mitgerissen, gegen die ich nicht ankämpfen konnte, und so musste ich mich wohl oder übel von ihr weitertreiben lassen, bis sie mich überwältigte oder mich freigab.

Ich war in diesen wenigen Tagen froh gewesen, dass Mom in Griechenland unterwegs war und ich die Wohnung ganz für mich hatte. Doch jetzt, wo sie wieder in New York war, hatte ich ein ganz komisches Gefühl bei dem Gedanken, dass sie nicht in ihrer eigenen Wohnung wohnte. Als ich das Gebäude verließ, verstand ich jedoch, warum. Die Fahrzeuge der Medien waren in voller Stärke angerückt, und die Reporter stürzten sich sofort auf mich, um mir eine Erklärung abzuringen. Genau so ist es ihr gestern Abend ergangen, dachte ich.

Ich hatte beim Empfang angerufen und den Portier gebeten, ein Taxi für mich zu rufen. Es wartete bereits eines auf mich, als ich hinaustrat. Die Mikrofone ignorierend, stieg ich hastig ein und sagte: »Fahren Sie erst mal los.« Ich wollte vermeiden, dass jemand mitbekam, welches Ziel ich ihm nannte. Zwanzig Minuten später saß ich im Empfangsraum von Lucas Reeves’ Büro. Pünktlich um zehn Uhr dreißig begleitete er ein angespannt wirkendes Paar, vermutlich Kunden von ihm, zur Eingangstür, schaute sich um und kam auf mich zu. »Ms. MacKenzie, bitte kommen Sie.«

Wir waren uns nur ein einziges Mal vor zehn Jahren in die Wohnung meiner Eltern begegnet, daher hatte er sich
entweder an mein Gesicht erinnert, oder er war einfach davon ausgegangen, dass ich Carolyn MacKenzie sein müsse, weil sonst niemand im Empfangsraum wartete.

Lucas Reeves war noch kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich schätze, dass er mit Schuhen nicht viel mehr als einen Meter sechzig maß. Er besaß eine dichte grau melierte Haarmähne, die offenbar so getönt war, dass der Eindruck eines natürlichen Ergrauens entstehen sollte. Um seine Mundwinkel zeichneten sich viele kleine Falten ab, woraus ich schloss, dass er ein starker Raucher gewesen war. Seine tiefe, angenehme Stimme wirkte im ersten Moment ungewöhnlich für seine kleine Statur, doch passte sie zu seinen freundlichen Augen und seinem kräftigen Händedruck.

Ich folgte ihm in sein Büro. Statt hinter seinen Schreibtisch zu gehen, führte er mich zu einer Sitzgruppe mit zwei Sesseln, einer Couch und einem Couchtisch. »Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist, Ms. MacKenzie«, sagte er, während er mir einen der Sessel anbot, »aber ich trinke um diese Zeit immer meinen zweiten Kaffee. Kann ich Ihnen auch einen anbieten? Oder möchten Sie lieber, wie meine britischen Freunde, eine Tasse Tee?«

»Ich hätte sehr gerne schwarzen Kaffee«, sagte ich.

»Wunderbar, dann wollen wir beide das Gleiche.«

Die Dame vom Empfang öffnete die Tür und streckte den Kopf herein. »Was darf ich bringen, Mr. Reeves?«

»Zweimal schwarz. Danke, Marge.« Wieder an mich gewandt, sagte er: »In diesen Zeiten der politischen Korrektheit habe ich eines Tages angefangen, den Kaffee in unserer kleinen Küche selbst zu machen. Daraufhin haben mein Assistent, meine Sekretärin, meine Empfangsdame und mein Buchhalter mich beschworen, das lieber wieder bleiben
zu lassen. Sie meinten, in meinem Kaffee könne man einen Löffel zum Stehen bringen.«

Ich war so dankbar für seinen Versuch, mich ein wenig aufzumuntern, dass ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Er tat so, als bemerke er nichts. Ich hatte am Telefon angeboten, den Ordner über Mack mitzubringen, doch er hatte gesagt, dass er eine Kopie davon besitze. Sie lag auf dem Couchtisch. Er deutete darauf. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, Carolyn.« Sein Blick ruhte die ganze Zeit auf mir, als ich ihm berichtete, dass Mack meinetwegen zum Verdächtigen im Fall Leesey Andrews und auch im Fall Esther Klein geworden war.

»Und jetzt glaubt die Polizei, dass Mack Leeseys Handy hat. Natürlich, unsere Nummer steht nicht in den öffentlichen Verzeichnissen, doch sie hat sich seit meiner Kindheit nicht geändert. Hunderte von Leuten dürften sie kennen.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Sie zitterte so sehr, dass ich nicht fortfahren konnte. Ich musste daran denken, dass Mom über all diese Jahre diese Wohnung nicht aufgeben wollte, damit ihr nur keiner von Macks Anrufen entging.

Reeves’ Miene war beim Zuhören zunehmend ernster geworden. »Ich fürchte, Ihr Bruder ist ein sehr geeigneter Verdächtiger, Carolyn. Lassen Sie mich aufrichtig sein. Ich konnte damals keinen plausiblen Grund erkennen, weshalb sich ein einundzwanzigjähriger Mann mit seinem Hintergrund aus freien Stücken entscheiden sollte unterzutauchen. Ehrlich gesagt habe ich mir in den letzten Tagen, als so viel in den Medien über ihn berichtet wurde, seine Akte noch einmal vorgenommen und auch ein bisschen zusätzlich recherchiert, aus einem rein persönlichen Bedürfnis heraus. Ihr Vater hat mich damals großzügig bezahlt,
und ich habe ihm in keiner Weise helfen können, Macks rätselhaftes Verschwinden zu erklären.«

Er blickte an mir vorbei. »Ah, da kommt der Kaffee, den ich nicht zubereitet habe.« Er wartete, bis die Tassen auf dem Tisch standen und wir wieder allein waren, bevor er fortfuhr. »Ich will es einmal aus der Sicht der Polizei betrachten. An dem Abend, an dem das erste Mädchen verschwand, war Ihr Bruder in diesem Club, The Scene. Aber da waren auch seine beiden Wohnungsgenossen, weitere Columbia-Studenten und ungefähr fünfzehn weitere Gäste. Es war ein kleiner Club, aber es waren natürlich noch ein Barkeeper, einige Kellner und eine kleine Band anwesend. Diese Liste, so vollständig, wie es mir möglich war, befindet sich hier in der Akte Ihres Bruders. Da die Polizei inzwischen glaubt, dass Ihr Bruder etwas mit diesem ersten Fall zu tun haben könnte, so lassen Sie uns einmal versuchen, ihren Gedankengang nachzuvollziehen. Mit der modernen Technologie wird es zunehmend einfacher, das Leben von Menschen zu verfolgen. Ich kann Ihnen mit einigem Stolz sagen, dass unsere Agentur über technische Möglichkeiten verfügt, von denen andere nur träumen können. Wir werden unsere Kenntnisse über alle Personen auf den neuesten Stand bringen, von denen wir wissen, dass sie vor zehn Jahren in diesem Club waren.«

Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Köstlich. Stark, ohne bitter zu sein. Wunderbare Eigenschaften, finden Sie nicht?«

Ich fragte mich, ob das eine Mahnung sein sollte. Hatte er meine wachsenden bitteren Gefühle gegenüber Mack, ja, sogar gegenüber meiner Mutter gespürt?

Er wartete nicht auf eine Antwort. »Sie sagten, Sie hätten
das Gefühl, dass dieses Hausmeisterehepaar, die Kramers, vielleicht etwas zu verbergen hätten?«

»Ich weiß nicht, ob sie etwas zu verbergen haben«, antwortete ich. »Ich weiß nur, dass sie auffällig nervös waren, fast als ob sie beschuldigt würden, etwas über Macks Verschwinden zu wissen.«

»Ich habe vor zehn Jahren mit ihnen gesprochen. Ich werde meine Mitarbeiter prüfen lassen, ob es irgendetwas Ungewöhnliches in ihren Biografien gibt, das für uns von Bedeutung sein könnte. Aber jetzt erzählen Sie mir etwas über Nick DeMarco. Erzählen Sie mir, welchen Eindruck er auf Sie gemacht hat, ob positiv oder negativ, erwähnen Sie ruhig auch die kleinsten Nuancen.«

Ich bemühte mich, objektiv zu sein. »Nick ist jetzt zehn Jahre älter«, sagte ich. »Er ist natürlich reifer geworden. Mit sechzehn war ich in ihn verliebt, daher weiß ich nicht, ob ich mir damals ein ehrliches Bild von ihm machen konnte. Er sah gut aus, er war witzig. Im Nachhinein glaube ich, dass er durchaus mit mir geflirtet hat, und ich war damals so jung, dass ich geglaubt habe, ich bedeute ihm etwas Besonderes. Mack hat mich vor ihm gewarnt, und danach habe ich bei den wenigen Gelegenheiten, die er noch zum Abendessen zu uns kam, dafür gesorgt, dass ich nicht da war, sondern mit meinen Freunden ausging.«

»Mack hat Sie vor ihm gewarnt?« Reeves zog eine Augenbraue hoch.

»Na ja, wie das große Brüder eben so tun. Meine Verliebtheit muss mir wohl deutlich anzumerken gewesen sein, und Mack sagte mir, dass alle Mädchen hinter Nick her seien. Abgesehen davon würde ich sagen, dass Nick mir, als ich ihn neulich sah, wie jemand erschien, der zurzeit eine Menge um die Ohren hat.«


»Haben Sie mit ihm über den dritten Mitbewohner gesprochen, diesen Bruce Galbraith?«

»Ja. Nick hat keinen Kontakt mehr zu ihm. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er Bruce besonders mochte. Er nannte ihn sogar den ›einsamen Fremden‹. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich in seinem Büro angerufen und eine Nachricht hinterlassen habe, aber bis jetzt hat er sich noch nicht gemeldet.«

»Rufen Sie noch mal an. Ich glaube nicht, dass Bruce Galbraith bei dem momentanen Medieninteresse für Ihren Bruder Ihre Bitte um ein Gespräch ignorieren wird. In der Zwischenzeit werde ich sofort damit anfangen, unsere Daten über die anderen auf den neuesten Stand zu bringen. Dieser Hinweis auf den Muttertag hat die Polizei darauf gebracht, eine Verbindung zwischen Mack und dem Verschwinden von Leesey Andrews zu suchen und darüber hinaus dann auch auf die vorausgegangenen Fälle der anderen jungen Frauen. Nachdem Sie diesen ominösen Anruf von Leeseys Handy aus erhalten haben, wird die Polizei nunmehr überzeugt sein, dass er dahintersteckt. Alle Spuren führen im Moment zu Mack. Ich frage mich langsam, ob nicht alles, was passiert ist, an jenem Abend in The Scene seinen Ausgang genommen hat, Wochen, bevor Mack verschwunden ist.«

Ich stürzte mich auf diesen Gedanken. »Mr. Reeves, wollen Sie damit andeuten, dass möglicherweise jemand absichtlich versucht, eine Verbindung zwischen Mack und dem Verschwinden dieser vier Frauen herzustellen?«

»Ich halte das für nicht ausgeschlossen. Wie Sie selbst gesagt haben, gab es einen ausführlicheren Artikel vor wenigen Jahren, in dem darauf hingewiesen wurde, dass Ihr Bruder nur an Muttertag anruft. Es wäre denkbar, dass sich
jemand an diese Information erinnerte und sie jetzt benutzt, um den Verdacht von sich abzulenken. Es gibt alle möglichen Formen von Identitätsdiebstahl. Eine davon wäre, das bekannte Verhaltensmuster einer Person zu übernehmen, die verschwunden ist und sich nicht wehren kann. Leeseys Entführer besitzt ihr Handy. Und er könnte durchaus auch im Besitz Ihrer Telefonnummer sein, auch wenn diese nicht öffentlich zugänglich ist.«

All das ergab einen Sinn. Als ich Reeves’ Büro verließ, hatte ich das Gefühl, diesmal auf den richtigen Menschen gestoßen zu sein, auf jemanden, der nach der Wahrheit suchen würde, ohne die vorgefasste Meinung im Kopf zu haben, dass Mack ein Mörder war.
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Begleitet von seinem Anwalt Paul Murphy, erschien Nick DeMarco am Donnerstagnachmittag im Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft. Diesmal herrschte eine offen feindselige Stimmung in Captain Ahearns Zimmer. Es wurden keine Hände geschüttelt, und es gab auch kein kurzes Wort des Dankes dafür, dass er der Aufforderung, sich so bald wie möglich einzufinden, prompt nachgekommen war.

Doch Nick beschäftigten ganz andere Probleme. Am frühen Dienstagmorgen war er nach Florida geflogen, nachdem ihm seine Mutter am Telefon in höchster Aufregung mitgeteilt hatte, dass sein Vater mit Schmerzen in der Brust ins Krankenhaus gebracht worden war. Als er dort eintraf, hatten die Tests bislang nichts Beunruhigendes ergeben, doch sie hatten seinen Vater vorsorglich in der Klinik behalten, um ganz sicherzugehen, dass es nicht doch noch zu einem Herzinfarkt käme. Als Nick das Krankenhauszimmer betrat, war seine Mutter auf ihn zugeeilt und hatte ihn fest an sich gedrückt. »Oh, Nick, ich dachte schon, es geht zu Ende mit ihm«, hatte sie geschluchzt.

Sein Vater sah gealtert aus. Das Gesicht bleich, die Kissen im Rücken zusammengestopft, einen Sauerstoffschlauch in den Nasenlöchern und eine angeschlossene Infusionsnadel am Handrücken, wirkte er äußerst unglücklich. »Nick, ich hasse Krankenhäuser«, war seine Begrüßung, »aber vielleicht hat es auch sein Gutes, dass es so weit gekommen ist.
Im Krankenwagen musste ich an die vielen Dinge denken, die ich dir die ganze Zeit sagen wollte, wenn mich deine Mutter nicht daran gehindert hätte. Jetzt wirst du sie dir anhören müssen. Ich bin achtundsechzig Jahre alt. Ich arbeite seit meinem vierzehnten Lebensjahr. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich überflüssig, und ich mag dieses Gefühl nicht.«

»Dad, ich habe ein Restaurant gekauft, dass du führen solltest«, protestierte Nick. »Du warst doch derjenige, der beschlossen hat, sich zur Ruhe zu setzen.«

»Klar, du hast ein Restaurant hier in Florida gekauft, aber du hättest wissen können, dass es nicht das Richtige für mich ist. Ich war dort völlig fehl am Platz. Es machte mich krank, mit ansehen zu müssen, wie dein ganzes Geld in den Sand gesetzt wird, bei diesen astronomischen Unkosten und dem teuren Essen. Ich kenne diese Lokale, die mit großem Getöse aufmachen und nach kürzester Zeit wieder eingehen. Ich kann dir nur raten, diesen Laden zu verkaufen oder wenigstens ein paar handfeste Gerichte auf die Karte zu setzen für die Leute, die nicht immer nur Foie gras und Kaviar wollen.«

»Dominick, reg dich bitte nicht auf«, flehte seine Mutter.

»Ich muss mich aufregen. Ich muss das alles endlich loswerden, bevor ich wirklich einen Herzinfarkt bekomme. Junggeselle des Monats! Es war ekelhaft, sich ansehen zu müssen, wie zufrieden du warst. Man hätte meinen können, sie hätten dir die Ehrenmedaille des Kongresses verliehen. Ich kann dir nur sagen: Lass diesen Schwachsinn!«

»Ist gut, Dad, ich hab verstanden. Und ob du’s glaubst oder nicht, diesmal werde ich mich sogar danach richten. Sag mir, was willst du? Was kann ich tun, um dich glücklich zu machen?«


»Ich will nicht Golf spielen, und ich will nicht in einer sündhaft teuren Eigentumswohnung hocken, in der ich Gefahr laufe, von einem Golfball getroffen zu werden, weil wir neben dem sechzehnten Loch wohnen.«

»Dad, das lässt sich alles leicht ändern. Was kann ich sonst tun?« Nick war noch nicht über die Verachtung hinweggekommen, die im Blick seines Vaters lag.

»Du bist jetzt zweiunddreißig Jahre alt. Werd endlich vernünftig. Sei wieder der Sohn, auf den wir so stolz waren. Hör auf, dich mit diesen Frauen abzugeben, die du in diesen Clubs kennenlernst. Du solltest dich überhaupt aus diesem ganzen Club-Geschäft zurückziehen! Das wird dir nur Ärger einbringen. Such dir endlich ein nettes Mädchen. Deine Mutter und ich, wir gehen auf die siebzig zu. Wir waren fünfzehn Jahre verheiratet, bevor uns Gott einen Sohn schenkte. Lass uns nicht noch fünfzehn Jahre warten, bis wir einen Enkel bekommen.«

All dies ging Nick durch den Kopf, als er und sein Anwalt sich auf die harten, unbequemen Stühle vor Captain Ahearns Schreibtisch setzten.

Das ist ja das reinste Erschießungskommando, dachte Nick. Ein kurzer Seitenblick auf seinen Anwalt zeigte ihm, dass Murphy etwas Ähnliches durch den Kopf ging.

»Mr. DeMarco«, begann Ahearn, »Sie haben uns nicht erzählt, dass Sie einen Mercedes 550 besitzen, den Sie nur benutzen, wenn Sie von Ihrem Fahrer chauffiert werden.«

Nick runzelte die Stirn. »Moment mal. Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie mich nach den Wagen gefragt, die ich fahre. Die Limousine fahre ich nie. Wenn ich allein bin, fahre ich entweder das Cabrio oder den Geländewagen.«

»Ihren Fahrer haben Sie auch nicht erwähnt.«


»Ich sehe eigentlich keinen Grund, warum ich ihn hätte erwähnen sollen.«

»Da bin ich anderer Meinung, Mr. DeMarco«, sagte Ahearn. »Schon allein aus dem Grund, weil Ihr Fahrer, Benny Seppini, über ein ziemlich langes Vorstrafenregister verfügt.«

Ohne ihn anzusehen, wusste Nick, was Paul Murphy in diesem Moment dachte: Warum hat mein Mandant mir das verschwiegen?

»Benny ist achtundfünfzig«, warf Nick ein. »Als Kind hatte er keine richtige Familie, und als Jugendlicher ist er dann in so eine Straßengang geraten. Mit siebzehn wurde er als Erwachsener zu einer Gefängnisstrafe wegen Einbruchdiebstahls verurteilt und hat fünf Jahre abgesessen. Als er rauskam, hat er bei meinem Vater als Fahrer angefangen. Das war vor fünfunddreißig Jahren. Seitdem sich mein Vater vor fünf Jahren zur Ruhe gesetzt hat, arbeitet er für mich. Er ist ein anständiger, ein guter Mann.«

»Hat nicht seine Exfrau vor zehn Jahren ein richterliches Kontaktverbot gegen ihn erwirkt?«, warf Ahearn ein.

»Bennys erste Frau ist früh gestorben. Seine zweite wollte ihn dazu zwingen, ihr die Eigentumswohnung zu überschreiben. Das war eine von vorn bis hinten erfundene Beschuldigung, die sie sofort fallen gelassen hat, nachdem die Wohnung ihr gehörte.«

»Aha. Mr. DeMarco, gehen Sie tagsüber öfter in Greenwich Village spazieren?«

»Natürlich nicht. Ich bin Geschäftsmann.«

»Haben Sie Leesey Andrews vor dem Montagabend in der letzten Woche schon einmal gesehen?«

»Nein. Ganz bestimmt nicht.«

»Dann werde ich Ihnen mal diese Bilder hier zeigen, Mr.
DeMarco.« Ahearn nickte Barrott zu, der daraufhin Abzüge der bearbeiteten Fotos, die Leeseys Freundin aufgenommen hatte, über den Tisch Nick und Murphy zuschob.

»Erkennen Sie den Mann im Hintergrund auf dem zweiten Bild, Mr. DeMarco?«, fragte Barrott.

»Natürlich, das bin ich im Hintergrund«, erregte sich Nick. »Ich erinnere mich an diese Situation. Ich hatte mich mit einem Immobilienmakler zum Mittagessen getroffen. Ich interessiere mich für Grundstücke in der Gegend, wo die ehemalige Eisenbahntrasse bebaut werden soll. Wenn die Umwandlung erst einmal in Gang kommt, werden die Preise in der Umgebung in die Höhe schießen. Dann habe ich all die Paparazzi bemerkt und bin hinübergegangen, um zu sehen, was los ist. Der ganze Wirbel drehte sich um Brad Pitt und Angelina Jolie, wie sich herausstellte.«

»Wo haben Sie zu Mittag gegessen?«

»Im Casa Florenza, gleich bei der Stelle um die Ecke, wo das Foto aufgenommen wurde.«

»Dann wollen Sie also behaupten, Sie hätten nicht gesehen, wie Leesey Andrews von ihrer Freundin fotografiert wurde?«

»Ich behaupte das nicht nur, ich habe sie tatsächlich nicht gesehen«, entgegnete Nick erregt.

»Sie besitzen nicht zufällig noch die Rechnung über dieses Mittagessen?«, fragte Gaylor mit leicht ironischem Unterton.

»Nein. Der Immobilienmakler will mir Grundstücke verkaufen, daher hat er gezahlt. Wenn er Erfolg hat, wird seine Provision noch lange Zeit dafür sorgen, dass er genügend Benzin in seinem Tank hat.«

»Und was ist mit Ihnen? Wie lange werden Sie noch für
alle Ihre Wagen Benzin tanken können, Mr. DeMarco?«, fragte Ahearn. »Wie man hört, bewegen Sie sich finanziell auf ganz schön dünnem Eis.«

»Was haben denn Mr. DeMarcos geschäftliche Angelegenheiten mit unserer Anwesenheit hier zu tun?«, ging Paul Murphy dazwischen.

»Vielleicht gar nichts«, entgegnete Ahearn, »vielleicht aber auch sehr viel. Wenn der Staat beschließt, die Ausschankgenehmigung für das Woodshed einzuziehen, dann wird Ihr Mandant sich wohl kaum mit dem Verkauf von Eis über Wasser halten können. Und glauben Sie mir, wir werden einen Grund finden, sie einziehen zu lassen, falls wir den leisesten Verdacht haben, dass Mr. DeMarco nicht vollkommen aufrichtig zu uns war.«

Ahearn wandte sich wieder an Nick. »Ist Ihnen die private Telefonnummer der Wohnung der MacKenzies in Sutton Place bekannt?«

»Falls sie sich nicht geändert hat, habe ich sie sicherlich irgendwo. Ich erinnere mich, dass ich zuletzt Mrs. MacKenzie angerufen habe, nachdem ihr Mann am 11. September umgekommen ist.«

»Glauben Sie, dass Leesey Andrews tot ist?«

»Ich hoffe von ganzem Herzen, dass das nicht der Fall ist. Das wäre eine Tragödie.«

»Wissen Sie, ob sie noch am Leben ist?«

»Was ist denn das für eine unglaubliche Frage?«

»Kommen Sie, Nick, wir gehen.« Murphy war aufgestanden.

Ahearn ignorierte ihn. »Mr. DeMarco, besitzen Sie ein Handy, das nicht auf Ihren Namen registriert ist, mit einer Prepaid-Karte, wie es bevorzugt von Spielern und Mafiosi benutzt wird?«


»Das reicht jetzt! Wir werden uns Ihre billigen Anspielungen nicht länger anhören«, rief Murphy.

Larry Ahearn beachtete ihn immer noch nicht. »Und besitzt Ihr Fahrer vielleicht genau so ein Handy, Mr. DeMarco? Und wenn ja, hat er Ihnen dann auf Ihren verzweifelten Anruf hin geholfen, Leesey aus Ihrer Loft-Wohnung zu schaffen? Vielleicht hat er ja beschlossen, falls sie noch nicht tot war, sie für sein eigenes Vergnügen zu behalten? Und wenn das zutrifft, hat er Sie auf dem Laufenden gehalten, wie es ihr geht?«

Nick erhob sich mit geballten Fäusten und war schon fast an der Tür, als er Ahearns letzte Frage hörte. »Oder schützen Sie Ihren Wohnungsgenossen vom College, Mack MacKenzie, oder helfen Sie vielleicht seiner hübschen Schwester, ihn zu schützen? Sie hatten am Freitagabend ein kleines Tête-à-Tête mit ihr, nicht wahr?«
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Nach dem Gespräch bei Lucas Reeves traf ich mich mit Elliott zu unserem Termin im Büro von Thurston Carver im MetLife Building. Als ich Carver gegenüberstand, erinnerte ich mich sofort, ihn schon einmal im Gerichtsgebäude gesehen zu haben, während meiner Zeit bei Richter Huot. Er war ein schwergewichtiger Mann mit einer Haarmähne, die wohl vorzeitig weiß geworden war – ich schätzte ihn auf höchstens Mitte fünfzig.

Ich fühlte mich durch mein Treffen mit Lucas Reeves etwas ermutigt und berichtete Carver von der Hypothese, die er entwickelt hatte. Mack war verschwunden. Dass er jedes Jahr an Muttertag anrief, war allgemein bekannt, und derjenige, der Leesey Andrews entführt hatte, versuchte nun mit diesen gezielten Anrufen, den Verdacht auf Mack zu lenken.

Elliott, der müde und tief besorgt aussah, stürzte sich auf diese Möglichkeit. Er erzählte mir, meine Mutter habe sich am vergangenen Abend so aufgeregt, dass sie in seiner Wohnung zusammengebrochen war und so sehr weinte, dass sie kaum mehr zu beruhigen gewesen war. Er mache sich große Sorgen um sie. »Ich habe gestern Abend begriffen, dass Olivia immer geglaubt hat, irgendetwas in Macks Kopf müsse ausgehakt sein, sonst wäre er nicht einfach so von heute auf morgen verschwunden«, erklärte er Carver. »Und jetzt befürchtet sie, falls er wirklich hinter all diesen Fällen der vermissten Mädchen steckt, dass er vielleicht
völlig verrückt geworden ist und am Ende womöglich von der Polizei erschossen wird, wenn sie ihn finden.«

»Und sie gibt mir die Schuld«, sagte ich.

»Carolyn, sie muss einfach jemandem die Schuld geben. Das wird nicht andauern, das weißt du doch.«

Du warst mir eine so große Stütze in dieser ganzen Zeit. Das hatte Mom zu mir gesagt, als Mack am frühen Morgen an Muttertag angerufen hatte. Ich war immer noch zuversichtlich, dass sie irgendwann verstehen würde, weshalb ich die andauernde Ungewissheit über Macks Schicksal hatte beenden wollen. In der Zwischenzeit konnte sie auf die Unterstützung von Elliott rechnen, und ich war ihm unendlich dankbar dafür. Ganz egal wie die Sache ausging, in diesem Moment, als ich in dem elegant ausgestatteten Büro von Thurston Carver saß, verflüchtigte sich jede Eifersucht, die ich bei dem Gedanken, dass Elliott im Leben meiner Mutter demnächst meinen Vater ersetzen werde, empfunden hatte.

 



Später an diesem Tag rief ich Bruce Galbraith an. Nachdem ich, wie mir schien, eine Ewigkeit gewartet hatte, meldete er sich und willigte widerstrebend ein, mich am Freitagnachmittag in seinem Büro zu empfangen. »Eins kann ich Ihnen schon jetzt sagen, Carolyn«, sagte er, »ich habe Mack weder gesehen noch etwas von ihm gehört, seit er verschwunden ist. Ich kann mir also nicht so recht vorstellen, was Sie sich von diesem Gespräch erhoffen.«

Das Ressentiment und die Verachtung, die in seiner Stimme mitschwangen, schockierten mich, doch ich unterdrückte die Frage, die mir auf der Zunge lag. Ich möchte wissen, warum Sie Mack so sehr hassen.


 



Am Freitagnachmittag wurde ich in Galbraiths Privatbüro geführt. Es befand sich im dreiundsechzigsten Stock seines Hochhauses an der Avenue of the Americas und bot eine spektakuläre Aussicht auf die Stadt. Die einzige vergleichbare Aussicht, die mir in den Sinn kam, war der Blick aus dem Rainbow Room im Rockefeller Center.

Ich konnte mich nur undeutlich an Bruce erinnern. Dad und Mom hatten mich nach Macks Verschwinden anfangs von der Suche nach ihm ferngehalten und nicht mitgenommen, wenn sie in seine Wohnung fuhren. Ich erinnerte mich vage, dass Bruce rotblonde Haare hatte und eine randlose Brille trug.

Seine Begrüßung fiel einigermaßen freundlich aus, und er setzte sich nicht in den Sessel, in dem er nach meiner Einschätzung normalerweise saß, sondern in einen von zwei Ledersesseln, die zu beiden Seiten seines Schreibtisches standen. Zu Beginn äußerte er sein Mitgefühl für die Art und Weise, in der die Boulevardpresse Mack mit dem Verschwinden von Leesey Andrews in Zusammenhang brachte. »Ich kann mir vorstellen, wie schrecklich das für Ihre Mutter sein muss«, sagte er. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und natürlich für Sie.«

»Bruce«, sagte ich, »sicherlich verstehen Sie, wie sehr ich mir wünsche, nicht nur Mack zu finden, sondern vor allem die Verdächtigungen gegen ihn im Zusammenhang mit den verschwundenen Frauen aus der Welt zu schaffen.«

»Das verstehe ich sehr gut«, antwortete er. »Der Punkt ist nur, dass Mack, Nick und ich uns nur eine Wohnung geteilt haben. Mack und Nick waren eng befreundet. Sie hockten viel zusammen, sie gingen zusammen aus. Nick war recht häufig zum Abendessen bei Ihren Eltern zu Hause. Sie müssten eher mit ihm sprechen, wenn Sie etwas über Mack
erfahren wollen. Für das, was ich Ihnen sagen könnte, könnten Sie genauso gut jeden anderen aus unserem Jahrgang an der Columbia fragen.«

»Was ist mit Barbara?«, fragte ich. »Sie ist einmal zum Essen zu uns gekommen. Ich dachte, sie sei Nicks Freundin gewesen, doch er sagte mir, sie sei damals in Mack verliebt gewesen. Nach Macks Verschwinden hat sie ja dann Sie geheiratet. Haben Sie je mit ihr über Mack gesprochen? Weiß sie vielleicht irgendetwas über das, was in Macks Kopf vorging, bevor er verschwand?«

»Barbara und ich haben natürlich über Mack gesprochen, nach all dem Wirbel, der jetzt um ihn gemacht wird. Die Vorstellung, dass er in irgendein Verbrechen verwickelt sein könnte, macht sie genau so fassungslos wie mich. Sie meinte, wenn da etwas dran sei, dann wäre er nicht mehr der Mensch, den sie gekannt hätte.«

Seine Stimme blieb ruhig, doch ich bemerkte, dass ihm eine tiefe Röte vom Hals zu den Wangen hinaufkroch. Er hasst Mack wirklich, dachte ich. Ist es Eifersucht? Und wie weit könnte ihn diese Eifersucht getrieben haben? Er war so zugeknöpft, so abwehrend, ein gewöhnlich aussehender Mann, der, betrachtete man seinen Erfolg, ein außergewöhnlich begabter Immobilienmagnat war. Im Geist sah ich dagegen Mack vor mir, mit seinem umwerfend guten Aussehen, seinem wunderbaren Sinn für Humor, seinem allgegenwärtigen Charme.

Ich erinnerte mich gehört zu haben, Mack habe Galbraith um Haaresbreite ausgestochen, um unter die zehn Jahrgangsbesten der Abschlussklasse zu gelangen. Das muss ein harter Schlag für Galbraiths Selbstbewusstsein gewesen sein, dachte ich. Und nachdem Mack verschwunden war, hat Barbara, das Mädchen, von dem Nick sagt, es sei
verrückt nach Mack gewesen, Galbraith geheiratet, vielleicht um ihr Medizinstudium zu finanzieren …

»Ich habe Barbara vor Jahren in unserem Haus kennengelernt«, sagte ich. »Ich würde mich sehr gern mit ihr unterhalten.«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, stellte Galbraith sachlich fest. »Ihr Vater ist sehr krank. Er lebt auf Martha’s Vineyard. Sie ist mit den Kindern hingeflogen, um in seinen letzten Wochen bei ihm zu sein.« Er erhob sich und gab mir damit zu verstehen, dass unser Treffen beendet war. Er begleitete mich zum Empfangsraum, und ich streckte ihm die Hand zum Abschied entgegen. Mir entging nicht, wie er sich die Hand am Hosenbein abwischte, bevor er widerstrebend die meinige ergriff. Seine war immer noch feucht von Schweiß. Ein Mann von nicht sehr ansprechendem Äußeren in einem teuren Anzug, der Blick verschlossen und abweisend.

Ich erinnerte mich wieder daran, dass Nick ihn den »einsamen Fremden« genannt hatte.
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Wenn es einen Menschen gab, den Lil Kramer noch weniger mochte als Howard Altman, dann war das Steve Hockney, Derek Olsens Neffe. Aus diesem Grund regte sie sich furchtbar auf, als er am Freitagvormittag unangemeldet erschien. Howies Rat an sie und Gus – dass es unklug wäre, sich in aller Eile nach Pennsylvania abzusetzen, als ob sie etwas zu verbergen hätten – hatten sie zunächst dankbar aufgenommen. Doch sie war sich vollkommen im Klaren über Olsens wechselnde Allianzen mit seinem Neffen Steve und seinem Assistenten Howie, und dass Steve allein bei ihnen auftauchte, jagte ihr gehörige Angst ein.

Howie ist bei Olsen unten durch, dachte sie, und Steve wird jetzt das Ruder übernehmen. Sie war froh, dass Gus nach oben gegangen war, um die Filter bei einigen Klimaanlagen auszutauschen. Er war schlechter Laune, nachdem er im Treppenhaus zwischen dem ersten und dem zweiten Stock hatte aufwischen müssen. Einer der Burschen vom College hatte in der Nacht dort Bier verschüttet.

»Die müssen da ein Fass raufgeschleppt haben«, hatte er kurz vor Hockneys Erscheinen noch gemurrt. »Im ganzen Treppenhaus haben sie Bier verschüttet. Aber dass sie das selbst aufwischen, ist wohl zu viel verlangt.«

Nur gut, dass Gus es bemerkt hat, bevor Hockney gekommen ist, dachte sie. Er wird bestimmt eine Show abziehen und die Flure und das Treppenhaus inspizieren und
versuchen, irgendwas zu finden, was nicht in Ordnung ist. Ein plötzliches Gefühl der Müdigkeit überkam sie. Vielleicht wäre es letzten Endes ganz schön, sich nicht immer die ganze Zeit um alles kümmern zu müssen. Sie versuchte höflich zu klingen, als sie Hockney hereinbat und ihn fragte, ob er eine Tasse Tee wünsche. Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln, als er an ihr vorbeiging.

Er sieht wirklich sehr gut aus, dachte sie, und er weiß das auch ganz genau. Er war schon immer sehr von sich selbst eingenommen, und als er um die zwanzig war, musste ihm Olsen ein paarmal aus der Patsche helfen. Fast wäre er im Gefängnis gelandet. Und immer noch hat er dieses gewisse überhebliche Funkeln in seinem Blick. Er lehnte den Tee dankend ab und setzte sich auf die Couch, schlug die Beine übereinander und legte einen Arm über die Rückenlehne.

»Lil«, sagte er, »mein Onkel ist letzten Monat dreiundachtzig geworden.«

»Das weiß ich«, sagte sie. »Wir haben ihm eine Karte geschickt.«

»So gewissenhaft war ich nicht.« Steve lächelte. »Aber ich habe das Gefühl, es wird Zeit, dass ich einen großen Teil seiner Geschäfte in die Hand nehme. Sie kennen ihn ja. Er würde nie zugeben, dass er allmählich sein Alter spürt, aber ich habe gemerkt, dass es so ist. Außerdem weiß ich, dass ihm Howie Altman in letzter Zeit gehörig auf die Nerven geht.«

»Wir kommen mit ihm aus«, sagte Lil vorsichtig.

»Er hat Sie unter Druck gesetzt, damit Sie diese Wohnung aufgeben, nicht wahr?«

»Ich glaube, das ist vorbei.«

»Der Mann ist ein Rüpel, der vor nichts zurückscheut. Ich weiß, dass mein Onkel auf Sie hören würde, wenn Sie
ihn darauf aufmerksam machen, wie unmöglich sich Howie Ihnen gegenüber verhalten hat.«

»Ach, warum sollte ich Ärger machen. Es geht mich ja nichts an, was Mr. Olsen von Howie hält.«

»Ich sage Ihnen das, weil ich Ihre Hilfe brauche, Lil. Sie scheinen zu vergessen, dass ich damals mitbekommen habe, wie Mack MacKenzie Sie praktisch beschuldigt hat, seine Uhr gestohlen zu haben. Das war nur ein paar Tage, bevor er verschwunden ist.«

Lil wurde bleich und stammelte: »Er hat die Uhr wiedergefunden und sich entschuldigt.«

»War jemand dabei, als er sich entschuldigt hat?«

»Ich weiß nicht. Ich meine, nein, ich glaube nicht.«

Hockney verließ seine entspannte Haltung auf der Couch und erhob sich. »Lil, das mit der Entschuldigung ist gelogen, das sehe ich Ihnen an. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, ich habe nie jemandem etwas von dieser Geschichte mit der Uhr erzählt, und ich habe auch nicht die Absicht, es zu tun. Wir beide mögen Howie nicht, stimmt’s, Lil? Übrigens, ich werde Onkel Derek berichten, dass dieses Gebäude wirklich das schönste Schmuckstück unter seinen Häusern ist, und das dank der großartigen Arbeit, die Sie und Gus leisten.«
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Derek Olsen war bei Weitem nicht nur der reizbare, verdrießliche alte Mann, als den ihn sein Neffe Steve und sein Hausverwalter Howie ansahen. In Wirklichkeit war er ein gewiefter Geschäftsmann, der zugesehen hatte, wie sich sein Immobilienbesitz aus strategisch ausgewählten Wohnungsgebäuden im Lauf der Jahre zu einem Vermögen von vielen Millionen Dollar angesammelt hatte. Und er war zu dem Entschluss gekommen, dass es nunmehr an der Zeit war, seine Besitztümer zu veräußern.

Am Freitagmorgen rief er bei Wallace and Madison an und verlangte in rüdem Ton, mit Elliott Wallace verbunden zu werden. Elliotts Sekretärin, die Olsens Manieren seit Langem kannte, versuchte gar nicht erst, ihm zu sagen, dass Mr. Wallace gerade auf dem Weg in eine wichtige Besprechung sei. Stattdessen bat sie ihn, einen Moment zu warten, und rannte hinaus auf den Flur, um Elliott noch am Fahrstuhl zu erwischen. »Olsen ist am Telefon«, sagte sie.

Mit einem genervten Seufzer kehrte Elliott in sein Arbeitszimmer zurück und nahm den Hörer auf. »Derek, wie geht es Ihnen?«, fragte er in herzlichem Ton.

»Mir geht’s gut. Ihr sogenannter Neffe hat ja im Moment eine Menge Ärger, wie man hört und liest.«

»Wie Sie sehr gut wissen, ist Mack seit zehn Jahren spurlos verschwunden. Dass die Polizei ihn jetzt mit einem Verbrechen
in Verbindung bringt, ist einfach absurd. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe jedenfalls eine Menge Ärger gehabt damals, als er als Mieter einer meiner Wohnungen einfach von der Bildfläche verschwunden ist. Na egal, deswegen rufe ich nicht an. Ich hatte letzten Monat Geburtstag. Ich bin jetzt dreiundachtzig. Es wird Zeit, alles zu verkaufen.«

»Das rate ich Ihnen schon seit fünf Jahren.«

»Hätte ich vor fünf Jahren verkauft, hätte ich nicht den Preis bekommen, den ich jetzt kriege. Ich komme zu Ihnen, um das Ganze zu besprechen. Montagmorgen, zehn Uhr, wäre Ihnen das recht?«

»Montag um zehn Uhr, das geht in Ordnung«, sagte Elliott in zuvorkommendem Ton. Als er sicher war, dass Olsen eingehängt hatte, knallte er den Hörer auf das Gerät. »Jetzt müssen wir den ganzen Terminplan für Montag ändern«, raunzte er seiner Sekretärin zu, bevor er zurück zum Fahrstuhl hastete.

Sie blickte ihm mitfühlend nach. Die Besprechung war anberaumt worden, um einen Nachfolger für Aaron Klein in der Firma zu bestimmen. Nachdem er vier Tage zu Hause geblieben war, hatte Klein telefonisch mitgeteilt, dass er beabsichtige zu kündigen. Es sei ihm nicht möglich, länger Seite an Seite mit jemandem zu arbeiten, der den Mörder seiner Mutter zu schützen versuche.
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Gregg Andrews hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie er vorgehen wollte, und daran hielt er sich. Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, war er sofort nach Hause gegangen, hatte etwas gegessen und sich danach gleich zu Bett begeben. Sein Wecker war auf ein Uhr morgens eingestellt. Um zwei stand er an der Bar im Woodshed, nippte hin und wieder an seinem Bier und wartete auf die Sperrstunde. Dann setzte er sich in seinen Wagen, der in der Nähe geparkt stand, und beobachtete den Eingang, um zu überprüfen, nach welchem Muster die Bedienungen, Barkeeper und Bandmusiker aus der Tür kamen, ob sie wirklich alle innerhalb von wenigen Minuten auf die Straße traten und niemand alleine das Gebäude verließ, so, wie es nach den übereinstimmenden Aussagen aller auch in der Nacht, in der Leesey verschwand, gewesen sein sollte.

In den vergangenen drei Nächten war er dann die Strecke zwischen dem Club und Leeseys Wohnung abgelaufen, hatte jeden angesprochen, der ihm begegnete, und gefragt, ob er nicht zufällig an dem Tag und um die Zeit, in der Leesey verschwand, in der Nähe gewesen sei und sie vielleicht gesehen habe. Die Antwort war immer negativ ausgefallen. In der vierten und fünften Nacht fuhr er zwischen Club und Wohnung hin und her und benutzte andere Straßen für den Fall, dass sie nicht auf dem kürzesten Weg nach Hause gegangen war.


Nachdem er Samstagnacht um vier Uhr beobachtet hatte, wie die letzten Angestellten die Tür des Woodshed abgeschlossen hatten, schickte er sich gerade an, ein bisschen durch die Straßen der Umgebung zu fahren, als jemand an das Seitenfenster klopfte. Ein Mann mit Schmutzstreifen im Gesicht und ungepflegten Haaren starrte ihn an. Sicherlich wollte er ihn um Geld anbetteln. Gregg ließ die Scheibe nur um ein paar Zentimeter hinuntergleiten.

»Sie sind der Bruder«, sagte der Mann mit heiserer Stimme. Sein alkoholgesättigter Atem roch sauer. Unwillkürlich wich Gregg zurück. »Ja. Der bin ich.«

»Ich hab sie gesehen. Versprechen Sie mir, dass ich die Belohnung kriege?«

»Wenn Sie mir helfen können, meine Schwester zu finden, ja.«

»Schreiben Sie meinen Namen auf.«

Gregg langte in das Handschuhfach und holte einen Notizblock hervor.

»Ich heiße Zach Winters. Ich wohne im Obdachlosenheim in der Mott Street.«

»Sie glauben, Sie haben meine Schwester gesehen?«

»Ja. In der Nacht, in der sie verschwunden ist.«

»Warum haben Sie sich nicht gleich gemeldet?«

»Leuten wie mir glaubt ja doch niemand. Wenn ich denen sage, ich hätte sie gesehen, dann glauben die sofort, ich hätte ihr etwas angetan. So läuft das immer.« Winters legte eine schmutzige Hand auf die Karosserie, um sich abzustützen.

»Wenn das, was Sie mir sagen, dazu führt, dass wir meine Schwester finden, werde ich Ihnen persönlich die Belohnung überreichen. Was wissen Sie?«

»Sie war der letzte Gast, der den Club verlassen hat. Sie
ist da die Straße hinuntergegangen.« Erwies mit dem Daumen in die Richtung. »Dann kam ein großer Geländewagen, fuhr rechts ran und hielt.«

Gregg Andrews spürte, wie sich ihm der Magen zusammenkrampfte. »Wurde sie mit Gewalt in den Wagen gezwungen?«

»Nein, gar nicht. Ich hab gehört, wie der Fahrer gerufen hat: ›Hey, Leesey‹, und dann ist sie sofort in den Wagen gestiegen.«

»Können Sie sagen, was es für einer war?«

»Klar. Ein schwarzer Mercedes.«
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Am Samstagmorgen überfiel ihn einer seiner regelmäßig wiederkehrenden Anfälle von Reue. Er fühlte sich elend wegen all der Dinge, die er getan hatte. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemals wieder jemanden töten würde, dachte er. Ich hatte Angst. Nach der Ersten habe ich mir vorgenommen, ab jetzt ein guter Mensch zu sein. Aber dann ist es wieder passiert, zwei Mal. Trotzdem hab ich versucht, damit aufzuhören. Aber ich konnte nicht. Und er hat mich dazu gebracht, es wieder zu tun – und dann noch mal. Und danach konnte ich nicht mehr aufhören.

Manchmal überkommt mich die Lust, es ihm zu sagen. Aber das wäre verrückt, und ich bin nicht verrückt.

Ich habe eine Idee, über die ich öfter nachdenke. Es wäre gefährlich, aber was soll’s, alles andere war auch gefährlich. Ich weiß sowieso, dass sie mich eines Tages schnappen werden. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich ins Gefängnis stecken. Ich werde auf meine Weise gehen und alle mitnehmen, die gerade in meiner Nähe sind.

Ich hab das Handy seit Mittwochabend nicht mehr angerührt. Am Sonntag werde ich das nächste Mal anrufen.

Es ist eine wirklich tolle Idee.

Und danach werde ich mir jemand Neues suchen.

Die Zeit aufzuhören ist noch nicht gekommen.
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Am frühen Samstagmorgen rief Gregg Andrews Larry Ahearn auf seinem Handy an. Seine Worte überschlugen sich fast, als er berichtete, jemand habe gesehen, wie Leesey in der Nacht ihres Verschwindens in einen schwarzen Mercedes-Geländewagen eingestiegen sei. »Und sie kannte den Fahrer«, sagte er aufgeregt. Seine Stimme klang angestrengt und heiser. »Er hat sie beim Namen gerufen, und sie ist sofort eingestiegen.«

In den elf oder zwölf Tagen, seit Leesey als vermisst gemeldet wurde, hatte Ahearn nicht mehr als vier Stunden pro Nacht geschlafen. Als sein Handy klingelte, lag er im Bett und war vor lauter Erschöpfung in einen tiefen Schlaf gesunken. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und sah auf den Wecker. »Gregg, es ist halb fünf. Wo bist du denn?«

»Ich bin auf dem Weg in meine Wohnung. Ich habe einen gewissen Zach Winters im Auto, den ich auf der Straße angetroffen habe. Er ist betrunken. Ich werde ihn in meiner Wohnung seinen Rausch ausschlafen lassen und ihn dann zu euch bringen, damit ihr mit ihm sprechen könnt. Ich bin überzeugt, dass er nicht mehr weiß als das, was ich dir schon gesagt habe, aber das ist unsere erste richtige Spur. Was ist mit diesem Nachtclubbesitzer, der Leesey an seinen Tisch eingeladen hat? Was fährt der für einen Wagen?«


Nick DeMarco fuhr einen Geländewagen in jener Nacht, dachte Ahearn. Er hat uns erzählt, er sei mit diesem Wagen gefahren, weil er seine Golfschläger dabeihatte. Ich weiß nicht mehr, ob er etwas über die Farbe des Wagens gesagt hat. Er war jetzt vollkommen wach, schlüpfte aus dem Bett, ging hinaus auf den Flur und machte die Schlafzimmertür hinter sich zu. »DeMarco besitzt mindestens drei verschiedene Fahrzeuge«, sagte er vorsichtig. »Wir werden herausfinden, ob sein Geländewagen ein schwarzer Mercedes ist. Nach meiner Erinnerung ist es einer. Gregg, wir werden auch diesen Zeugen unter die Lupe nehmen müssen. Du sagtest, sein Name sei Zach Winters?«

»Ja, das ist richtig.«

»Gut, wir werden ihn überprüfen. Sei vorsichtig, wenn du ihn mit in deine Wohnung nimmst. Klingt so, als ob das ein Penner ist.«

»Ist er auch. Aber das ist mir egal. Vielleicht kann er sich an noch mehr erinnern, wenn er aufwacht. Oh Gott!«

»Gregg, was ist?«

»Larry, ich schlafe fast ein. Um ein Haar hätte ich ein Taxi gerammt, das vor mir eingeschert ist. Wir sehen uns dann gegen zehn Uhr in deinem Büro.«

Ein Knacken bedeutete Ahearn, dass Gregg Andrews die Verbindung unterbrochen hatte.

Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich. Larrys Frau Sheila, die sich noch den Gürtel ihres Morgenmantels zuband, sagte gelassen: »Ich mach schon mal Kaffee, während du duschst.«

 



Eine Stunde später saß Larry in seinem Büro, zusammen mit Barrott und Gaylor. »Für mich klingt das nicht glaubwürdig«, sagte Barrott unverblümt.


Gaylor nickte. »Ich würde sagen, wenn es überhaupt stimmt, dass dieser Typ, wie hieß er gleich, Zach Winters, damals um diese Uhrzeit in der Nähe des Woodshed herumgelungert hat, dann war er vermutlich zu betrunken, um etwas zu sehen, geschweige denn zu hören. Jede Wette, dass der nur auf die Belohnung aus ist.«

»So sehe ich das auch«, pflichtete ihm Ahearn bei. »Aber lasst uns ihn erst mal überprüfen. Gregg sagte, er würde ihn gegen zehn Uhr hierher bringen.«

Gaylor blätterte in seinen Notizen. »Als DeMarco das erste Mal hier war, sagte er, er habe seinen Geländewagen in der Garage zu seinem Loft stehen, weil er am nächsten Morgen seine Golfschläger zum Flugzeug fahren musste.« Er sah Barrott und Ahearn an. »Sein Geländewagen ist tatsächlich ein schwarzer Mercedes«, sagte er knapp.

»Also könnte es sein, dass er nach Verlassen des Clubs in sein Loft gegangen ist, den Wagen geholt hat und dann zurückgefahren ist, um Leesey auf dem Heimweg abzufangen.« Ahearn hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir DeMarco gehörig einheizen und gegenüber den Medien bekannt geben, dass er im Fall Leesey Andrews als Verdächtiger gilt.«

Barrott hatte die Akte MacKenzie geöffnet. »Hör dir das mal an, Larry. Als der Vater des Jungen zum ersten Mal hier war, um ihn als vermisst zu melden, haben sich die Kollegen Notizen darüber gemacht: ›Es gibt keinen Grund für Mack unterzutauchen. Es geht ihm blendend. Unter den zehn Besten seines Jahrgangs beim Collegeabschluss. Studiert Jura an der Duke University. Habe ihm einen Mercedes-Geländewagen zum Abschluss geschenkt. War völlig aus dem Häuschen darüber. Ist erst ein paar hundert Kilometer damit gefahren, als er verschwunden ist.‹«


»Ja und?«, fragte Ahearn.

»Er hat ihn in der Garage stehen lassen, als er verschwunden ist.«

»Hast du gefragt, welche Farbe er hat?«

»Er ist schwarz. Ich habe mich nur gefragt, ob es vielleicht immer noch Macks Lieblingsauto ist.«

»Was ist denn mit demjenigen passiert, den ihm sein Vater gekauft hat?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weiß die Schwester etwas darüber.«

»Ruf sie an«, kommandierte Ahearn.

»Es ist noch nicht mal sechs Uhr«, warf Gaylor ein.

»Na und? Schließlich sind wir auch auf den Beinen«, sagte Barrott.

»Warte.« Ahearn hob die Hand. »Roy, hast du Carolyn MacKenzie gebeten, dir diesen Zettel zu geben, den ihr Bruder in die Kollekte geschmuggelt hat?«

»Sie hat ihn mir an dem Tag vor zwei Wochen gezeigt, als sie zu mir kam«, sagte Barrott etwas betreten. »Ich habe ihn ihr damals zurückgegeben. Es war ein unauffälliger Zettel, auf den zehn Wörter in Großbuchstaben gedruckt waren. Ich habe gedacht, dass es sowieso sinnlos sei, damit irgendwas zu versuchen. Wir haben keine Fingerabdrücke ihres Bruders in unserer Kartei. Ihr Onkel, der Pfarrer, mindestens ein Gottesdiensthelfer, Carolyn MacKenzie und ihre Mutter haben ihn in der Hand gehabt.«

»Vermutlich ist es sinnlos, aber ich möchte einen Beschlagnahmebeschluss dafür sowie für dieses Tonband, das sie dir neulich Abend nicht ausgehändigt hat. Und jetzt ruf Carolyn MacKenzie an und frag, was aus dem Wagen ihres Bruders geworden ist. Ich tippe darauf, dass sie ihn nach ein oder zwei Jahren verkauft haben.«


Barrott gestand sich ein, dass er eine gewisse Befriedigung dabei empfand, Carolyn MacKenzie so früh am Morgen zu wecken. Ihre Weigerung am Montagabend, ihm das Tonband zu übergeben, hatte ihn endgültig davon überzeugt, dass sie ihren Bruder schützte. Er war hochzufrieden, als sie sich schon nach dem ersten Klingeln meldete, was für ihn bedeutete, dass sie nicht gut geschlafen hatte. Das haben wir auch nicht, dachte er. Er sprach kurz mit ihr. Als er plötzlich eine erstaunte Miene machte, wussten Ahearn und Gaylor, dass er auf etwas Interessantes gestoßen war.

Als er das Gespräch beendet hatte, sagte Barrott: »Sie wird mit ihrem Anwalt sprechen. Wenn er einverstanden ist, wird sie uns das Tonband und den Zettel aushändigen. Ihr habt vielleicht gehört, wie ich ihr versichert habe, dass ihr Anwalt zustimmen wird.«

»Und was ist mit dem Wagen ihres Bruders?«

»Ihr werdet es nicht glauben. Er wurde ungefähr acht Monate nach Macks Verschwinden aus der Garage des Gebäudes gestohlen, in dem sich die Wohnung der MacKenzies befindet.«

»Was? Gestohlen?«, rief Gaylor aus.

»Wurden noch andere Fahrzeuge gestohlen?«, fragte Ahearn schnell.

»Nein. Das war das einzige. Die Garage ist nicht sehr groß. Der Typ, der Nachtdienst hatte, war in seinem Kabuff eingeschlafen. Bevor er wusste, wie ihm geschah, bekam er eine Tüte über den Kopf gestülpt, ein Klebeband über den Mund und wurde an den Stuhl gefesselt. Als er gefunden wurde, war der Wagen weg.«

Die drei Männer sahen sich an. »Wenn Mack seinen eigenen Wagen gestohlen hat, ist es natürlich durchaus
möglich, dass er ihn immer noch fährt«, sagte Gaylor. »Mein Schwiegervater hat seinen Mercedes zwanzig Jahre gefahren.«

»Und wenn er ihn immer noch fährt und wenn die Geschichte des Penners stimmt, dann könnte es genauso gut sein, dass Leesey zu MacKenzie in den Wagen gestiegen ist, und nicht zu DeMarco«, sagte Larry Ahearn finster. »Na schön, wir werden uns erst mal diese Beschlagnahmebeschlüsse besorgen. Vielleicht ergibt sich irgendetwas aus dieser Aufnahme, die MacKenzie mit seiner Schauspiellehrerin gemacht hat.«
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Howard Altman war sich der wechselnden Loyalitäten seines Chefs durchaus bewusst, doch seine erste Vorahnung, dass etwas ganz entschieden nicht in Ordnung war, beschlich ihn erst, als Mr. Olsen am Samstagmorgen nicht mit ihm zum Frühstücken ging. Ihm war nicht entgangen, dass Mr. Olsen einen neuen Montblanc-Füller benutzte, und er hatte richtig geraten, dass es sich wohl um ein Geschenk von Steve Hockney, Olsens Neffen, handelte.

Steve versucht, den Alten zu umgarnen, dachte Howard bitter. Es würde Olsen ähnlich sehen, am Ende alles ihm zu vererben. Das Erste, was Steve machen würde, wäre, mich zu entlassen. Danach würde er alle Wohngebäude verkaufen und das Geld einsacken.

Das Gebäude in der Ninety-fourth Street, in dem er wohnte, war eines der kleinsten, die Olsen besaß. Es war vier Stockwerke hoch, mit nur zwei Wohnungen je Etage. Die meisten Mieter wohnten schon Jahre dort. Seine Wohnung war die einzige im Erdgeschoss. Sein Wohnzimmer, sparsam möbliert und tadellos ordentlich, wurde von seinem riesigen Fernseher dominiert. Die meisten Abende brachte Howard zu gleichen Teilen mit seinen beiden Lieblingsbeschäftigungen zu, Filme im Fernsehen zu schauen und sich im Internet mit Kumpeln aus der ganzen Welt auszutauschen. Er fand sie unendlich viel interessanter als die Menschen, mit denen er in seinem täglichen Leben zu tun hatte.


Er war ein hervorragender Koch und bereitete sich immer ein gutes Abendessen zu. Dann sah er sich einen Film an, während er ein paar Gläser Wein dazu trank und von einem Tablett aß. Danach schaltete er den Fernseher aus und begab sich sofort an den Computer in seinem Schlafzimmer.

Howard hing an seiner Wohnung, die er zusammen mit seinem Job zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Er hing an seinem Job, besonders jetzt, wo er für sämtliche Häuser Olsens zuständig war. Ich habe es mir verdient, sagte er sich trotzig. Ich habe es so weit gebracht, weil ich mich bewährt habe. Ich kann alles reparieren, was kaputtgeht. Ich kann eine Wand hochziehen, um zwei Zimmer aus einem zu machen. Ich kann alte Elektroleitungen ersetzen und Schränke einbauen. Ich kann Wände streichen und tapezieren und Fußböden abschleifen. Deshalb hat mich Olsen immer weiter befördert. Doch was wird sein, wenn er nun alles Steve vermacht?

Die Frage ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Diesmal konnte er sich nicht auf den Film konzentrieren, den er in den DVD-Spieler eingelegt hatte. Wie konnte er es anstellen, dass Olsen sich wieder mit seinem Neffen überwarf?

Und dann fiel ihm eine Lösung ein. Er besaß einen Generalschlüssel für alle Wohnungen in dem Haus, in dem Steve Hockney wohnte. Er würde heimlich eine Überwachungskamera in Steves Wohnung installieren. Ich habe schon erlebt, wie er high war, und ich hatte schon immer den Verdacht, dass er mit Drogen dealt, dachte Howard. Wenn ich das beweisen kann, dann wäre er bei seinem Onkel endgültig unten durch.

Blut ist dicker als Wasser? Das wollen wir doch mal sehen.

Zufrieden darüber, dass er eine mögliche Lösung für das drängende Problem gefunden hatte, schaltete er den Fernseher
aus und begab sich in sein Schlafzimmer. Er lächelte über das gewohnte Piepsen und Surren, als er den Computer hochfuhr.

Er merkte, wie sehr er sich schon den ganzen Tag darauf gefreut hatte, heute Abend wieder mit seinem Freund Singh in Mombai in Verbindung zu treten.
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Ich hatte in der Nacht kaum geschlafen, und der Anruf von Detective Barrott am Samstagmorgen gegen sechs Uhr machte meine Hoffnung zunichte, wenigstens noch für ein paar wenige Stunden einnicken zu können.

Warum will Barrott unbedingt wissen, was mit Macks Geländewagen passiert ist, fragte ich mich, als ich den Hörer auflegte und aus dem Bett schlüpfte. Ich hatte wie gewohnt die Fenster meines Schlafzimmers offen gelassen und tappte barfuß durch das Zimmer, um sie zu schließen. Die Sonne war schon über dem East River aufgegangen, und es versprach ein schöner Tag zu werden. Der Wind war kühl, doch es war vorauszusehen, dass die Meteorologen diesmal richtig lagen: Es würde sonnig und warm werden, um die zweiundzwanzig Grad am Mittag. Kurzum, ein perfekter Morgen im späten Mai, und das bedeutete, dass die Leute bereits scharenweise die Stadt verließen, wenn sie nicht schon gestern Abend zu ihren Sommerresidenzen aufgebrochen waren. Die Bewohner von Sutton Place, die keinen Zweitwohnsitz in den Hamptons besaßen, verfügten fast ausnahmslos über einen solchen auf Cape Cod, Nantucket, Martha’s Vineyard oder was dieser Orte mehr sind.

Dad hatte nie an einen festen Ferienort gebunden sein wollen, doch bevor Mack verschwand, waren wir immer im August weggefahren. Meine schönsten Erinnerungen hatte
ich an den Sommer, als ich fünfzehn war und Dad eine Villa in der Toskana gemietet hatte, ungefähr eine halbe Stunde von Florenz entfernt. Es war ein traumhafter Monat, und zugleich war es auch das letzte Mal, dass wir alle zusammen waren.

Meine Gedanken wanderten zurück zur Gegenwart. Warum hatte wohl Barrott nach Macks Wagen gefragt?

Unsere Garage ist relativ klein. Sie bietet nur Platz für die Fahrzeuge der Hausbewohner und vielleicht zehn zusätzliche Stellplätze für Besucher. Dad hatte nur eine Woche, bevor Mack verschwand, den Geländewagen für ihn gekauft. Mack hatte ihn in der Nähe seiner Wohnung, in einer Garage in der West Side stehen gehabt. Als er zwei Wochen vermisst wurde, hatte Dad den Ersatzschlüssel genommen und den Wagen in die Garage in Sutton Place gefahren. Ich erinnere mich, dass Mack wohl bei schlechtem Wetter gefahren sein musste, weil sich einige Schlammspuren an der linken Seite und auf der Fußmatte befanden. Dad gab einem der Garagenwächter ein bisschen Geld, um ihn zu reinigen, und der Mann erledigte die Aufgabe gründlich  – so gründlich, dass nichts mehr zu finden war, als die Polizei später in dem Wagen nach Fingerabdrücken suchte.

Als er gestohlen wurde, war Dad überzeugt, dass einer der Garagenwächter dahinterstecken musste. Er hat immer geglaubt, dass der Typ, der ihn gereinigt hatte, seine Finger im Spiel gehabt haben musste, aber es gab keinen Beweis, und kurze Zeit danach kündigte er.

Warum hatte sich Barrott nach Macks Wagen erkündigt?

Die Frage ging mir immer wieder durch den Kopf, als ich Kaffee aufsetzte und Rührei zubereitete. Die Zeitungen lagen an der Wohnungstür, und ich sah sie durch, während ich aß. Die Boulevardblätter beschäftigten sich immer noch
mit dem Verschwinden von Leesey Andrews und spekulierten über Macks Verwicklung darin. Aaron Kleins Beschuldigung, Mack habe seine Mutter ermordet, um an die Tonbänder zu gelangen, spukte noch in allen Köpfen herum. Heute hatten sie auf Seite drei Macks Foto aus dem Collegejahrbuch abgedruckt, doch es war bearbeitet worden, um zu zeigen, wie er in etwa heute aussehen könnte. Ich betrachtete es und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Macks Gesicht war ein bisschen voller, sein Haaransatz etwas höher, sein Lächeln zweideutig. Ich fragte mich, ob Elliott wohl dieselben Zeitungen nach Hause geliefert bekam und ob Mom sie gesehen hatte.

So wie ich sie kannte, hätte sie bestimmt darauf bestanden, sie zu sehen. Ich dachte darüber nach, was Elliott mir in Thurston Carvers Büro gesagt hatte – dass Mom immer überzeugt gewesen war, die Ursache von Macks plötzlichem Untertauchen müsse irgendeine Art von geistigem Zusammenbruch gewesen sein. Ich fragte mich, ob sie vielleicht recht haben könnte, und wenn ja, ob es dann möglich wäre, dass Mack sein eigenes Auto gestohlen haben könnte. Die Vorstellung war für mich so unglaublich, dass ich unwillkürlich den Kopf schüttelte. »Nein, nein, nein«, sagte ich laut.

Andererseits habe ich vor zwei Wochen mit ihm gesprochen, dachte ich. Dann hat er diesen Zettel für Onkel Dev in die Kollekte gelegt. Vielleicht ist die einzige rationale Erklärung für Macks Verhalten, dass er selbst nur noch irrational denken kann. Mutter befürchtet, dass er für Leesey Andrews’ Verschwinden verantwortlich sein und, wenn er von der Polizei aufgespürt wird und Widerstand leistet, erschossen werden könnte. Ich fragte mich, ob das vernünftig oder überhaupt denkbar war.


Weder Mom noch Dad noch ich sahen irgendein Anzeichen für eine Änderung in Macks Verhalten, bevor er verschwand, doch vielleicht hat jemand anders etwas bemerkt. Vielleicht Mrs. Kramer, überlegte ich. Zwischen Putzen und Wäsche waschen war sie regelmäßig in seiner Wohnung gewesen. Sie war so wahnsinnig nervös, als ich bei ihr war. Hat sie mich als Bedrohung empfunden? Vielleicht, wenn ich mit ihr allein wäre, ohne dass ihr Mann in der Nähe ist, könnte ich sie dazu bringen, sich mir zu öffnen.

Bruce Galbraith hasst Mack. Was ist zwischen den beiden vorgefallen, dass es so weit kommen konnte? Nick hat behauptet, Barbara sei unsterblich verliebt in Mack gewesen. Ist Bruce einfach nur eifersüchtig, oder ist etwas passiert, was ihn auch nach zehn Jahren immer noch wütend macht?

Dieser Gedankengang brachte mich darauf, über Dr. Barbara Hanover Galbraiths Reise nach Martha’s Vineyard zu ihrem kranken Vater zu spekulieren. Ich fragte mich, wie lange sie wohl dort bleiben wollte. Ich entsann mich, dass Bruce aufgebracht reagierte, als ich ihm sagte, dass ich gerne mit ihr sprechen würde. Mir kam der Gedanke, dass er sie vielleicht in voller Absicht aus der Stadt geschickt hatte, um zu verhindern, dass ich mit ihr redete oder die Polizei sie aufsuchte. In Macks Dossier wurde sie als enge Freundin bezeichnet, erinnerte ich mich.

Ich stellte das wenige Geschirr in den Geschirrspüler, ging in Dads Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein, um Adresse und Telefonnummer ihres Vaters auf Martha’s Vineyard herauszubekommen. Es gab mehrere Einträge unter »Hanover«: »Judy und Syd«, »Frank und Nathalie« und ein »Richard Hanover«. Ich wusste, dass Barbaras Mutter gestorben war, als sie gerade ihren Collegeabschluss machte,
also versuchte ich es einfach und wählte die Nummer von Richard Hanover.

Ein Mann meldete sich nach dem ersten Klingeln. Es war eine ältere Stimme, doch sie klang recht munter. Ich hatte mir zurechtgelegt, was ich sagen wollte. »Hier ist das Blumengeschäft Cluny Flowers in New York. Ich wollte nachfragen, ob die Adresse von Richard Hanover noch stimmt. Ist Maiden Path 11 richtig?«

»Ja, das ist richtig, aber wer schickt mir denn Blumen? Ich bin weder krank noch tot, noch habe ich Geburtstag.« Er klang gesund und fit.

»Oh, ich fürchte, ich habe mich geirrt«, sagte ich schnell. »Der Strauß ist für eine Mrs. Judy Hanover.«

»Macht nichts. Vielleicht haben Sie ja nächstes Mal etwas für mich. Gehaben Sie sich wohl.«

Als ich auflegte, spürte ich zunächst tiefe Scham. Ich war zu einer hemmungslosen Lügnerin geworden. Mein zweiter Gedanke war, dass Dr. Barbara Hanover Galbraith New York nicht verlassen hatte, weil ihr Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte, sondern weil sie nicht erreichbar sein wollte, um wegen Mack befragt zu werden.

Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Ich duschte, zog mich an und packte ein paar Sachen in eine Reisetasche. Ich musste Barbara von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Wenn Mom recht hatte und etwas in Macks Kopf vor zehn Jahren ausgerastet war, dann hatte sie vielleicht irgendetwas an seinem Verhalten bemerkt, was auf eine Geisteskrankheit hindeutete. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich bereits dabei war, mir verzweifelt eine Verteidigung für Mack auszudenken, falls er wirklich irgendwo da draußen sein sollte, in geistig labilem Zustand und imstande, Verbrechen zu begehen.


Ich rief Elliott auf seinem Handy an. Da er meinen Namen nicht sagte und mit leiser Stimme versprach, mich zurückzurufen, wusste ich, dass Mom in Hörweite sein musste.

Als er mich eine halbe Stunde später anrief, konnte ich kaum glauben, was er mir erzählte. »Dein Detective Barrott ist hier aufgetaucht und wollte mit deiner Mutter sprechen. Ich sagte ihm, dass wir unseren Anwalt dabei haben wollten, doch dann schrie Olivia ihm plötzlich ins Gesicht: ›Verstehen Sie denn nicht, dass mein Sohn einen Zusammenbruch hatte? Verstehen Sie nicht, dass er nicht verantwortlich ist für all diese Dinge? Er ist krank. Er weiß nicht, was er tut.‹«

Mein Mund war so trocken, dass ich nur flüstern konnte, obwohl dazu keine Notwendigkeit bestand. »Was hat Barrott gesagt?«

»Er hat gefragt, ob deine Mutter glaube, dass Mack geisteskrank sein könnte.«

»Wo ist Mom jetzt?«

»Carolyn, sie war so außer sich, dass ich einen Arzt gerufen habe. Er hat ihr eine Spritze gegeben, doch er hat dringend geraten, sie für ein paar Tage unter Beobachtung zu stellen. Ich werde sie zu einem wunderbaren Sanatorium in Connecticut fahren, wo sie ein bisschen zur Ruhe kommen kann.«

»Welches Sanatorium?«, fragte ich. »Ich fahr hin. Wir treffen uns dort.«

»Es ist Sedgwick Manor in Darien. Carolyn, komm lieber nicht. Olivia will dich nicht sehen, und es wird sie nur noch mehr aufregen, wenn du darauf bestehst, sie zu besuchen. Ihrer Ansicht nach hast du Mack verraten. Ich verspreche dir, dass ich mich um sie kümmern werde, und ich ruf dich wieder an, sobald sie dort untergebracht ist.«


Mir blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Nichts könnte für Mack schlimmer sein, als wenn Mom der Polizei aufs Neue erklärte, ihr Sohn sei geisteskrank. Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich in mein Schlafzimmer, holte Macks Tonband hervor und spielte es ab, während ich den Zettel betrachtete, auf den er die zehn Wörter gedruckt hatte, die er an Onkel Devon geschrieben hatte. »ONKEL DEVON, SAG CAROLYN, SIE SOLL NICHT NACH MIR SUCHEN.« Ich lauschte auf seine Stimme: »Wenn ich, zerfallen mit Geschick und Welt, als Ausgestoßner weinend mich beklage, umsonst mein Flehn zum tauben Himmel gellt.«

Ich versuchte mir vorzustellen, wie Barrott nach Moms Auftritt reagieren würde, wenn er diesen Zettel und dieses Band in die Hände bekommen sollte. In diesem Moment rief der Pförtner an, um mir mitzuteilen, dass Detective Gaylor auf dem Weg nach oben sei. »Es tut mir leid, Miss Carolyn, aber er hat mir keine Zeit gelassen, ihn vorher anzukündigen. Er zeigte mir einen Beschlagnahmebeschluss, den er Ihnen überreichen will.«

Noch bevor die Klingel ertönte, rief ich hastig Thurston Carver, unseren Anwalt, auf seinem Handy an. Wie bereits bei unserem Gespräch in seiner Kanzlei, bestätigte er mir, dass ich die Herausgabe der in dem Beschluss genannten Gegenstände nicht verweigern könne.

Als ich Detective Gaylor die Tür öffnete, überreichte er mir den Beschlagnahmebeschluss. Sein Auftreten war sachlich und unpersönlich. In dem Dokument wurde die Herausgabe des Zettels, den Mack in die Kollekte geschmuggelt hatte, und der Tonbandkassette, die ich in dem Koffer gefunden hatte, gefordert. Zitternd vor Wut holte ich die beiden Gegenstände und hätte sie ihm beinahe vor die
Füße geworfen. Wenigstens war ich so klug gewesen, von beiden eine Kopie anzufertigen.

Nachdem er sich verabschiedet hatte, ließ ich mich in den erstbesten Sessel fallen. Wieder und wieder ging mir der von Mack rezitierte Vers durch den Kopf: »Als Ausgestoßner weinend mich beklage …«

Schließlich stand ich auf, ging in mein Schlafzimmer und leerte die Reisetasche, die ich bereits gepackt hatte. Mein Plan, nach Martha’s Vineyard zu fahren, musste jetzt erst einmal aufgeschoben werden. Ich war so sehr in meine Überlegungen vertieft, was ich jetzt als Nächstes unternehmen sollte, dass ich zunächst das Klingeln meines Handys gar nicht wahrnahm. Ich holte es schnell aus der Tasche und meldete mich. Der Anrufer war Nick, der schon drauf und dran gewesen war, eine Nachricht zu hinterlassen. »Ich bin da«, sagte ich.

»Das ist gut. Es wäre sonst eine ziemlich verwickelte Nachricht geworden«, sagte er knapp. »Carolyn, ich muss dir mitteilen, dass ich ab jetzt offiziell als Verdächtiger im Fall Leesey Andrews gelte. In den Zeitungen stand zu lesen, dass die Polizei ebenso die Hypothese verfolgt, wonach Mack irgendwo da draußen herumläuft und reihenweise Leute umbringt. Als ich dann am Donnerstag im Büro der Staatsanwaltschaft war, haben sie sogar unterstellt, dass du und ich uns zusammengetan hätten, um Mack zu schützen.«

Er ließ mir keine Gelegenheit zu antworten und fuhr fort: »Ich fliege heute Vormittag zum zweiten Mal in dieser Woche nach Florida. Mein Vater war im Krankenhaus. Er hatte einen leichten Herzanfall. Ich will morgen wieder zurück sein. Falls nichts dazwischenkommt und ich in Florida bleiben muss – hättest du Lust, morgen Abend mit mir zu
essen?« Dann fügte er noch hinzu: »Es war so schön, dich wiederzusehen, Carolyn. Langsam fange ich an zu begreifen, warum ich damals immer so gerne zu euch zum Abendessen gekommen bin und warum es einfach nicht dasselbe war, wenn Macks kleine Schwester nicht dabei war.«

Ich sagte ihm, ich hoffe, sein Vater werde sich rasch erholen, und dass ich sehr gerne morgen Abend mit ihm essen gehen würde. Ich hielt das Handy noch einen Augenblick an mein Ohr, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte. Mir schwirrte der Kopf vor lauter widerstreitenden Gedanken. Zunächst gestand ich mir ein, dass mein Verliebtsein ihm gegenüber nie ganz verschwunden war, dass ich die ganze Woche lang seine Stimme gehört, mich an das Gefühl der Geborgenheit erinnert hatte, das ich empfunden hatte, als ich mit ihm in diesem Restaurant zusammensaß.

Meine zweite Reaktion war, dass ich mich fragte, ob Nick eine Art Katz-und-Maus-Spiel mit mir trieb. Die Staatsanwaltschaft hatte ihn in der Sache Leesey Andrews offiziell als »verdächtig« bezeichnet. Mir war klar, dass dies eine sehr ernste Sache war, fast schon eine Beschuldigung. Doch andererseits glaubte die Polizei auch, dass er mir vielleicht helfen wolle, Mack zu schützen. Nick hatte sich die ganze Woche nicht bei mir gemeldet, obwohl Macks Name in den Schlagzeilen war. Bei unserem gemeinsamen Abendessen hatte er nicht das leiseste Mitgefühl gezeigt gegenüber meiner Befürchtung, dass Mack vielleicht dringend Hilfe benötige.

War Nick wirklich offiziell zum Verdächtigen erklärt worden? Oder hatte die Polizei ihm das nur gesagt, um Druck auf mich auszuüben und mich gefügig zu machen? War
Nick etwa darauf aus, seinen Einfluss zu nutzen, um mich zu überreden, Mack der Polizei auszuliefern, falls er sich wieder melden sollte?

Ich schüttelte den Kopf, wie um all diese Fragen zu verscheuchen, doch sie wollten nicht verschwinden.

Und was noch schlimmer war, sie brachten mich keinen Deut weiter.
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Dr. David Andrews hatte sein Haus in Greenwich nicht mehr verlassen, seitdem der Anruf von Leesey eingegangen war. Er hatte kaum noch geschlafen und war mittlerweile nur noch ein hagerer Schatten jenes Mannes, der er vor dem Verschwinden seiner Tochter gewesen war. Tag und Nacht hielt er Wache am Telefon, griff sofort nach dem ersten Klingeln danach, wenn jemand anrief. Er nahm das schnurlose Empfangsteil stets mit, wenn er das Zimmer wechselte. Wenn er abends zu Bett ging, legte er es neben sich auf das Kopfkissen.

Wenn ihn tatsächlich jemand anrief, schnitt er das Gespräch immer nach wenigen Sätzen ab und erklärte, er wolle unbedingt die Leitung frei halten, falls Leesey wieder anrufe.

Seine langjährige Haushälterin, die gewöhnlich nach dem Mittagessen nach Hause ging, blieb jetzt bis zum Abend und versuchte, Dr. Andrews dazu zu bewegen, etwas zu essen, und sei es auch nur eine Tasse Suppe oder Kaffee und ein Sandwich. Er hatte seinen Freunden eingeschärft, er wünsche nicht, dass sie ihn anriefen und seine Telefonleitung besetzt hielten, und er verbat allen, vorbeizukommen und nach ihm zu sehen. »Es geht mir besser, wenn ich mich nicht gezwungen fühle, ein Gespräch in Gang zu halten«, erklärte er ihnen.


 



Am Samstagmorgen fuhr Gregg Andrews mit Zach Winters zum Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft, doch als Ahearn Zach in seinem Beisein befragte, musste er erleben, dass sich seine Geschichte, wonach er Leesey in den schwarzen Mercedes-Geländewagen habe einsteigen sehen, allmählich in nichts auflöste. Zach hatte gesagt, er habe sich etwa eine halbe Stunde lang in der Nähe des Clubs aufgehalten, doch die Angestellten des Woodshed, die nur wenige Minuten nach Leesey gegangen waren, hatten alle ausgesagt, ihn nicht auf der Straße gesehen zu haben. Er gab zu, ein regelmäßiger Trinker zu sein, der einmal aus dem Woodshed rausgeschmissen worden sei, als er versucht habe, bei den Gästen zu schnorren. Außerdem gab er zu, dass er auf den Besitzer Nick DeMarco sauer war, weil er ihn hatte rausschmeißen lassen, und er wusste, dass Nick einen schwarzen Mercedes-Geländewagen fuhr.

Das Verhör zog sich hin, und danach nahm Gregg Zach mit und setzte ihn wieder dort ab, wo er ihn aufgegabelt hatte. Erschöpft fuhr er nach Hause, legte sich sofort schlafen und wachte erst am Sonntagmorgen um neun Uhr auf. Er stellte fest, dass sein Kopf wieder klar war, duschte, zog sich an und fuhr nach Greenwich.

Die Veränderung, die mit seinem Vater vor sich gegangen war in der einen Woche, die er ihn nicht gesehen hatte, war schockierend. Die Haushälterin seines Vaters, Annie Potters, die sonst nie am Sonntag kam, war ebenfalls da. »Er will nichts essen«, flüsterte sie Gregg zu. »Es ist elf Uhr, und er hat seit gestern keinen Bissen angerührt.«

»Würden Sie für uns beide Frühstück machen, Annie?«, bat Gregg. »Dann werde ich sehen, was sich machen lässt.«

Nachdem er ihn begrüßt hatte, war sein Vater sofort zu seinem Ruhesessel im Wohnzimmer zurückgekehrt, das
schnurlose Telefon in Reichweite neben sich. Gregg ging nun auch ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel, der dem seines Vaters am nächsten stand. »Hör zu, Dad, ich bin jetzt die ganzen letzten Nächte auf der Suche nach Leesey durch die Straßen gelaufen. Ich kann einfach nicht mehr, und du kannst auch nicht mehr so weitermachen! Wir helfen Leesey überhaupt nicht damit, und wir machen uns nur selbst kaputt. Ich war im Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft. Es gibt absolut nichts, was Larry Ahearn und seine Leute nicht unternehmen würden, um Leesey zu finden. Ich möchte, dass du jetzt aufstehst und etwas isst, und danach werden wir einen Spaziergang machen. Es ist ein schöner Tag draußen.« Er stand auf und beugte sich hinunter, um seinen Vater zu umarmen. »Du weißt, dass ich recht habe.«

Dr. David Andrews nickte, doch dann brach er in Tränen aus. Gregg drückte ihn an sich. »Dad, ich weiß, ich weiß. Jetzt komm, und lass das Telefon hier. Wenn es klingelt, werden wir es schon hören.«

Mit Erleichterung sah er zu, wie sein Vater die Hälfte der Portion Rühreier aß, die Annie ihm serviert hatte. Gregg knabberte an einer Scheibe Toast und trank seine zweite Tasse Kaffee, als das Telefon klingelte. Sein Vater sprang vom Stuhl auf und rannte ins Wohnzimmer, doch bevor er das Telefon erreichte, sprang der Anrufbeantworter an.

Es war Leesey, unverkennbar. »Daddy, Daddy«, rief sie verzweifelt, »hilf mir. Bitte, Daddy, er sagt, er will mich umbringen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, als Leesey zu schluchzen begann.

Dr. David Andrews stürzte sich auf das Telefon und hielt es ans Ohr, doch er hörte nur noch das Freizeichen. Seine
Knie gaben nach, doch Gregg war rechtzeitig bei ihm und half ihm in seinen Ruhesessel.

Gregg fühlte gerade seinem Vater den Puls, als das Telefon erneut klingelte. Larry Ahearn war dran.

»Gregg, das war Leeseys Stimme, nicht wahr?«

Gregg drückte auf den Lautsprecherknopf, damit sein Vater mithören konnte. »Larry, sie war es, daran gibt es keinen Zweifel.«

»Gregg, sie ist noch am Leben, und wir werden sie finden. Das schwöre ich dir.«

Dr. David Andrews nahm Gregg das Telefon aus der Hand. Mit heiserer Stimme rief er hinein: »Sie müssen sie finden, Larry! Sie haben es doch gehört. Derjenige, der sie in seiner Gewalt hat, wird sie umbringen! In Gottes Namen, finden Sie sie, bevor es zu spät ist!«
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Jede Erschöpfung war verflogen, als Larry Ahearn der versammelten Truppe die Aufzeichnung von Leeseys Hilferuf vorspielte. »Der Anruf kam um elf Uhr dreißig, genau vor einer Stunde«, sagte er. »Und er kam mitten aus Manhattan. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass der Entführer ihre Stimme vorher aufgenommen hat und die Aufnahme von einem anderen Ort aus abgespielt hat.«

»Und wenn das der Fall ist, könnte er sie bereits umgebracht haben«, sagte Barrott.

»Wir gehen auf jeden Fall von der Annahme aus, dass sie noch am Leben ist«, entgegnete Ahearn. »Es besteht kein Zweifel daran, dass ihr Entführer ein starkes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit hat. Ich habe mit unserem Profiler, Dr. Lowe, gesprochen. Er ist der Ansicht, dass dieser Kerl geradezu süchtig nach Schlagzeilen ist, und er liebt die Art, wie in den einschlägigen Fernsehshows von Greta Van Susteren und Nancy Grace über den Fall berichtet wird. Vermutlich freut er sich schon auf den Wirbel, den es in der Öffentlichkeit geben wird, wenn wir die Nachricht herausgeben, dass Leesey ihren Vater erneut angerufen und um Hilfe gefleht hat.«

Zu unruhig, um noch länger sitzen zu können, stand er auf und klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Eigentlich möchte ich nicht mal daran denken, aber wir müssen uns Folgendes klarmachen. In fünf bis sieben Tagen
wird die Tatsache, dass Leesey angerufen hat, zwar immer noch in den Nachrichten präsent sein, doch ohne neue Informationen wird sie nicht mehr auf den Titelseiten stehen.«

Sämtliche verfügbaren Detectives aus dem Dezernat waren zur Besprechung in Ahearns Büro gerufen worden und standen dicht gedrängt um seinen Schreibtisch. Ihre Mienen verfinsterten sich zusehends, als sie Ahearns Gedankengang folgten. »Leesey ist in der Nacht von Montag auf Dienstag in diesem Club gewesen und danach verschwunden. Ihr Anruf, bei dem sie versprach, sich an Muttertag wieder zu melden, kam am folgenden Sonntag, sechs Tage danach. Eine Woche später kam jetzt dieser neue Anruf. Dr. Lowe ist der Ansicht, dass unser Mann vielleicht nicht noch einmal eine Woche abwarten wird, um wieder in die Schlagzeilen zu kommen.«

»MacKenzie ist derjenige, den wir suchen«, sagte Roy Barrott mit Nachdruck. »Ihr hättet seine Mutter erleben sollen, als ich sie gestern in der Wohnung ihres Freundes aufgesucht habe.«

»Ihr Freund?«, rief Ahearn überrascht.

»Elliott Wallace, der Investmentbanker. Aaron Klein, der Sohn der Schauspiellehrerin, arbeitet seit vierzehn Jahren für ihn. Klein hat mir erzählt, dass sich die Beziehung zu seinem Chef vertieft habe, als seine Mutter ermordet wurde. Wallace sei immer noch äußerst betroffen von MacKenzies Verschwinden im Jahr zuvor gewesen, und das habe ein starkes Band zwischen ihnen geschaffen. Mack MacKenzies Vater ist mit Wallace zusammen in Vietnam gewesen, das hat ihre lebenslange Freundschaft begründet. Klein ist der Ansicht, dass Wallace schon immer in Olivia MacKenzie verliebt war.«


»Lebt sie mit ihm zusammen?«, fragte Ahearn.

»So würde ich es nicht nennen. Wegen des ganzen Medienrummels in Sutton Place ist sie einstweilen zu ihm gezogen. Andererseits hat Klein gesagt, es würde ihn nicht wundern, wenn die beiden eines Tages heiraten würden. Jedenfalls hat Wallace ziemlich schnell reagiert und sie in eine psychiatrische Privatanstalt gesteckt, damit sie uns nicht weiter erzählen kann, ihr Sohn sei geisteskrank.«

»Könnte es möglich sein, dass sie in Kontakt mit ihrem Sohn steht?«

Barrott zuckte die Achseln. »Sollte Mack wirklich mit einem Mitglied seiner Familie in Kontakt stehen, dann eher mit seiner Schwester, würde ich sagen.«

»Schön.« Ahearn wandte sich wieder den versammelten Anwesenden zu. »Ich halte immer noch dagegen, dass auch DeMarco hinter der ganzen Sache stehen könnte. Ich möchte, dass er rund um die Uhr beschattet wird. Dasselbe gilt für Carolyn MacKenzie. Wir werden die Abhörerlaubnis für sämtliche Telefone einholen, die noch nicht abgehört werden: Das gilt für MacKenzie in ihrer Wohnung in der Thompson Street, in Sutton Place und für ihr Handy; für DeMarco, wo immer er arbeitet oder übernachtet.«

»Larry, ich möchte noch etwas anderes vorschlagen«, sagte Bob Gaylor. »Zach Winters mag zwar ein Säufer sein, aber ich glaube, er hat tatsächlich etwas gesehen in jener Nacht. Er pflegt in irgendwelchen Hauseingängen zu kauern. Dass die Musiker und die Kellner vom Woodshed ihn nicht auf der Straße gesehen haben, beweist überhaupt nichts, und ich könnte schwören, dass er uns irgendetwas verheimlicht.«

»Dann sprich noch mal mit ihm«, sagte Ahearn. »Er wohnt in dieser Unterkunft in der Mott Street, nicht wahr?«


»Manchmal, aber wenn das Wetter gut ist, fährt er seine sieben Sachen in einem Einkaufswagen herum und schläft draußen.«

Ahearn nickte. »Schön. Wir arbeiten mit dem FBI zusammen, aber eines möchte ich hiermit klipp und klar feststellen. Ich kenne Leesey, seit sie sechs Jahre alt ist. Ich will sie lebend wieder zurückhaben, und ich will, dass wir diejenigen sind, die sie finden!«
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Am Sonntagmorgen benutzte ich den Dienstboteneingang, um der Medienmeute zu entgehen, und unternahm einen ausgedehnten Spaziergang den Fluss entlang. Nach Elliotts Anruf wegen Mom fühlte ich mich sehr niedergeschlagen, und außerdem verunsicherten mich meine Zweifel an Nick – ja, und zugegeben auch an Mack.

Der Tag war weiterhin so schön, wie er begonnen hatte: warm, mit einer leichten Brise. Die Strömung des East River, die für gewöhnlich so stark war, schien jetzt so mild wie der Sonnenschein. Segelboote legten sich in den Wind, nicht allzu viele, aber doch einige, und trugen zur friedlichen Stimmung bei. Ich liebe New York. Ich kann mir nicht helfen, ich liebe sogar das schreiende, aufdringliche Pepsi-Cola-Zeichen auf dem Long-Island-Ufer des Flusses.

Gegen Ende des dreistündigen Marsches war ich körperlich und geistig erschöpft. Als ich in die Wohnung in Sutton Place zurückkam, zog ich mich aus, duschte und legte mich ins Bett. Ich schlief den ganzen Nachmittag und wachte um sechs Uhr mit dem Gefühl auf, wenigstens wieder etwas klarer im Kopf und den Dingen etwas mehr gewachsen zu sein. Ich wählte legere Kleidung – ein blau-weiß fein gestreiftes Hemd und weiße Jeans. Es war mir egal, ob Nick mit Sakko und Schlips auftauchte. Es sollte auf keinen Fall so aussehen, als ob die kleine Carolyn sich für ihr Rendezvous herausgeputzt hätte.


Nick erschien pünktlich um sieben Uhr. Er trug ein Sporthemd und eine Khakihose. Eigentlich hatte ich vorgehabt, sofort mit ihm aufzubrechen, doch er empfing mich mit den Worten: »Carolyn, ich muss unbedingt mit dir reden, und es wäre vielleicht besser, wenn wir das hier tun.«

Ich folgte ihm in die Bibliothek. »Bibliothek« klingt etwas hochtrabend. In Wirklichkeit ist sie nicht so bombastisch. Es ist einfach nur ein Zimmer mit Bücherregalen und bequemen Sesseln und einer Wandtäfelung, hinter der sich eine eingebaute Bar befindet. Nick ging sofort darauf zu, schenkte sich ein Glas Scotch mit Eis ein und für mich ein Glas Weißwein, in das er ebenfalls ein paar Eiswürfel warf.

»Das hast du letzte Woche getrunken. Ich hab irgendwo gelesen, dass die Herzogin von Windsor Eiswürfel in ihren Champagner tat«, sagte er, als er mir das Glas reichte.

»Und ich hab gelesen, dass der Herzog von Windsor seinen Whisky immer pur trank«, entgegnete ich.

»Nachdem er mit ihr verheiratet war, ist das kein Wunder.« Er lächelte kurz. »Nur ein Witz, natürlich. Ich hab keine Ahnung, wie sie war.«

Ich setzte mich auf die Couch, ohne mich anzulehnen. Er wählte einen der Sessel und schwenkte ihn herum. »Ich erinnere mich, dass ich diese Sessel immer bewundert habe«, sagte er. »Ich nahm mir damals vor, später auch solche zu haben, wenn ich einmal reich werden sollte.«

»Und?«, fragte ich.

»Nie die Zeit dafür gehabt. Als ich Geld zu verdienen begann und mir eine Wohnung kaufte, habe ich eine Innenarchitektin beauftragt. Sie hatte eine Schwäche für Westernstil. Als alles fertig war und ich das Ergebnis sah, fühlte ich mich wie Roy Rogers.«


Ich hatte ihn gemustert und bemerkt, dass er stärker um die Schläfen ergraut war, als ich in Erinnerung hatte. Unter seinen Augen traten die Tränensäcke deutlicher hervor, und die bekümmerte Miene, die mir letzte Woche aufgefallen war, war einem Ausdruck tiefer Sorge gewichen. Er war gestern nach Florida geflogen, weil sein Vater einen Herzanfall hatte. Ich fragte Nick, wie es ihm ging.

»Ganz gut. Es war wirklich nur ein leichter Anfall. Sie werden ihn in ein paar Tagen aus der Klinik entlassen.«

Dann sah mir Nick unverwandt in die Augen. »Carolyn, glaubst du, dass Mack noch lebt? Und wenn ja, glaubst du, dass er zu solchen Taten fähig ist, wie die Polizei mutmaßt?«

Ich war kurz davor, aufrichtig zu antworten und zu sagen, dass ich mir im Augenblick einfach nicht mehr sicher sei, doch hielt ich meine Zunge noch rechtzeitig im Zaum. »Wie kommst du dazu, so etwas zu fragen? Natürlich nicht.« Ich hoffte, dass ich so entrüstet klang, wie ich klingen wollte.

»Carolyn, bitte schau mich nicht so an. Kannst du nicht verstehen, dass Mack mein bester Freund war? Ich habe nie begreifen können, warum er einfach so von der Bildfläche verschwunden ist. Und ich frage mich jetzt, ob vielleicht etwas mit seinem Verstand passiert ist, was damals niemand bemerkt hat.«

»Machst du dir um Mack Sorgen oder um dich selbst, Nick?«, fragte ich.

»Die Frage ist absurd. Carolyn, hör mir zu, ich möchte dich nur um eins bitten. Wenn er mit dir in Kontakt steht oder wenn er dich anrufen sollte, dann glaub nicht, du würdest ihm helfen, indem du ihn schützt. Hast du von der Nachricht gehört, die Leesey Andrews heute Morgen ihrem
Vater hat zukommen lassen?« Er sah mich erwartungsvoll an.

Für einen Moment war ich sprachlos, dann brachte ich heraus, dass ich den ganzen Tag kein Radio oder Fernsehen eingeschaltet hatte. Doch als mir Nick die Neuigkeit mitteilte, musste ich die ganze Zeit an Barrotts Vermutung denken, dass Mack seinen eigenen Wagen gestohlen hatte. Es klingt verrückt, aber es erinnerte mich an jenen Tag, als ich fünf oder sechs Jahre alt war und Mack plötzlich schlimmes Nasenbluten bekam. Daddy war zu Hause und nahm kurzerhand eines der mit Monogramm versehenen Handtücher aus dem Badezimmer, um die Blutung zu stillen. Wir hatten damals eine ältere Haushälterin, die in Mack vernarrt war. Sie war so aufgeregt, dass sie versuchte, meinem Vater das Handtuch aus der Hand zu reißen. »Nicht doch«, rief sie, »das ist das beste Handtuch!«

Daddy hat diese Anekdote immer sehr gern zum Besten gegeben, doch er fügte auch immer hinzu: »Die arme Mrs. Anderson, sie hat sich solche Sorgen um Mack gemacht, aber dennoch waren die guten Handtücher für sie heilig. Ich habe ihr geantwortet: Da unser Name darauf steht, darf sie Mack auch ruinieren, wenn ihm danach ist!«

Ich konnte mir vorstellen, dass Mack seinen eigenen Wagen stahl, aber nicht, dass er Leesey als Geisel gefangen hielt und ihren Vater Folterqualen erdulden ließ. Ich sah Nick an. »Ich weiß nicht mehr, was ich über Mack denken soll«, sagte ich. »Aber ich schwöre dir und jedem, der es hören will, dass ich seit zehn Jahren, bis auf die Anrufe an Muttertag, nichts von Mack gehört oder ihn gar gesehen habe.«

Nick sah mich an und nickte, und ich denke, dass er mir glaubte. Dann fragte er: »Glaubst du, dass ich hinter der
Entführung von Leesey stecke? Dass ich sie irgendwo gefangen halte?«

Ich prüfte meine Gedanken und Gefühle, bevor ich antwortete. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich. »Ihr seid beide da hineingezogen worden. Mack, weil ich zur Polizei gegangen bin, du, weil sie zuletzt in deinem Club gesehen wurde. Doch wenn es keiner von euch beiden ist, wer steckt dann dahinter?«

»Carolyn, ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

Wir redeten mehr als eine Stunde miteinander. Ich sagte ihm, dass ich mit Lil Kramer allein sprechen wollte, weil sie in Gegenwart ihres Mannes Angst habe, etwas zu sagen. Wir drehten und wendeten die Tatsache, dass sich Mack kurz vor seinem Verschwinden über Mrs. Kramer aufgeregt hatte, Nick aber den Grund dafür nicht genannt hatte. Ich erzählte Nick, wie feindselig sich Bruce Galbraith in Bezug auf Mack verhalten habe und dass ich glaubte, Barbara sei nur deshalb zu ihrem Vater nach Martha’s Vineyard geflogen, um irgendwelchen unangenehmen Fragen zu entgehen.

»Ich werde morgen oder am Dienstag hinfahren«, sagte ich. »Meine Mutter möchte mich nicht sehen, und Elliott wird sich um sie kümmern.«

Nick fragte mich, ob ich glaube, dass Mom Elliott heiraten werde.

»Ich denke schon«, antwortete ich. »Ehrlich gesagt, hoffe ich das. Sie passen gut zusammen. Mom hat Dad zweifellos geliebt, aber es hat ihm immer gefallen, sich ein bisschen rebellisch zu gebärden. Mit Elliott besteht sicher eine stärkere Seelenverwandtschaft, was natürlich für mich nicht so leicht zu verdauen ist. Sie sind beide Perfektionisten, und ich glaube, dass sie zusammen sehr glücklich sein würden.« Dann sagte ich noch etwas, was ich ursprünglich gar nicht
beabsichtigt hatte. »Deshalb war auch Mack immer ihr Liebling. Er machte immer alles richtig. Ich bin zu impulsiv für Moms Geschmack. Der beste Beweis ist, dass ich zur Polizei gegangen bin und diese ganze Misere ausgelöst habe.«

Ich war entsetzt, dass ich das vor Nick offenbart hatte. Ich glaube, er war kurz davor, sich zu mir zu setzen und mich vielleicht zu umarmen, doch er musste gewusst haben, dass ich das in diesem Moment nicht wollte. Stattdessen sagte er in leichtem Ton. »Mal sehen, ob du dieses Rätsel lösen kannst: Sie breitete die Flügel aus und sprang von der Augenbraue ihres Vaters.«

»Die Göttin Minerva«, sagte ich. »Schwester Catherine, sechste Klasse. Oh Mann, wie sie uns mit dieser Mythologie getriezt hat.« Ich stand auf. »Darf ich dich daran erinnern, dass du mich zum Essen ausführen wolltest? Wie wär’s mit Neary’s? Ich hab Lust auf ein Sandwich mit aufgeschnittenem Steak und Pommes frites.«

Nick zögerte. »Carolyn, ich muss dich warnen. Es sind einige Kameras draußen. Mein Auto steht in der Nähe des Hauseingangs. Wir könnten hinrennen. Ich glaube nicht, dass sie uns verfolgen werden.«

Genauso kam es. Sobald wir das Gebäude verließen, zuckten die Blitzlichter der Fotografen auf. Jemand hielt mir ein Mikrofon unter die Nase. »Ms. MacKenzie, glauben Sie, dass Ihr Bruder …« Nick nahm mich an der Hand, und wir rannten zu seinem Wagen. Er fuhr die York Avenue bis zur Seventy-second Street hinauf, dann wendete er und fuhr wieder zurück. »Ich glaube, jetzt sind wir vor ihnen sicher«, sagte er.

Mir hatte es erst mal die Sprache verschlagen. Ich dachte, wenigstens ist Mom an einem sicheren Ort, wo die Medien nicht an sie herankommen.


Neary’s ist ein irischer Pub in der Fifty-seventh Street, einen Häuserblock von Sutton Place entfernt. Für viele Leute in unserem Viertel ist er wie ein zweites Zuhause. Die Atmosphäre ist herzlich, das Essen ist gut, und an jedem beliebigen Abend bestehen gute Chancen, dass man die Hälfte der Gäste kennt.

Ich konnte weiß Gott ein bisschen moralische Unterstützung gebrauchen, und von Jimmy Neary bekam ich sie. Als er meiner ansichtig wurde, durchquerte er sofort den Raum. »Carolyn, es ist wirklich abscheulich, was sie Mack da alles unterstellen«, sagte er und legte mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Der Junge war doch ein wahrer Heiliger. Aber warten Sie nur ab, am Ende wird die Wahrheit schon rauskommen.«

Er wandte den Blick und erkannte Nick. »Hallo, Junge. Erinnern Sie sich noch, als Sie mit Mack hier waren und mit mir wetten wollten, dass die Nudeln Ihres Vaters genauso gut seien wie mein Corned Beef?«

»Wir haben nie die Probe aufs Exempel gemacht«, entgegnete Nick. »Und jetzt ist mein Dad in Florida, in Rente.«

»In Rente? Und wie gefällt ihm das?«, fragte Jimmy.

»Er hasst es.«

»Mir würde es genauso gehen. Sagen Sie ihm, er soll zurückkommen, dann können wir auch endlich über die Wette entscheiden.«

Jimmy führte uns zu einem Ecktisch im hinteren Teil. Und als wir uns dort niedergelassen hatten, erzählte mir Nick mehr über seinen Besuch in Florida. »Ich habe meine Mutter dringend gebeten aufzupassen, dass mein Papa keine der New Yorker Zeitungen zu Gesicht bekommt«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie er das verkraften wird, wenn
er herausfindet, dass ich offiziell zum Verdächtigen im Fall Leesey Andrews erklärt worden bin.«

Als die Steak-Sandwichs kamen, lenkten wir das Gespräch in stillschweigender Übereinkunft auf neutrales Terrain. Nick sprach darüber, wie er sein erstes Restaurant eröffnete, und wie gut es lief. Er deutete an, dass in den letzten fünf Jahren alles zu schnell gegangen sei. »Ich glaube, ich habe die Erfolgsstory von Donald Trump einmal zu oft gelesen«, gab er zu. »Ich hatte die Vorstellung, dass es Spaß machen müsse, auf dünnem Eis Schlittschuh zu laufen. Ich habe eine schreckliche Menge Geld in das Woodshed gesteckt. Eigentlich ist es das richtige Lokal zum richtigen Zeitpunkt. Aber sollte die New Yorker Alkoholbehörde darauf abzielen, den Laden dichtzumachen, dann werden sie einen Weg finden. Und wenn das geschieht, dann sitze ich wirklich in der Tinte.«

Wir sprachen vorsichtig über Barbara Hanover. »Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, wie schön sie ist«, sagte ich.

»Das war und ist sie immer noch, aber Carolyn, bei Barbara spielte immer auch noch etwas anderes mit, so eine Art berechnendes Was-ist – das-Beste-für-mich-Programm. Es ist schwer zu erklären. Aber nachdem wir alle unseren Collegeabschluss gemacht hatten und ich wegging, um BWL zu studieren, war Mack verschwunden, und was Bruce betraf, war es mir egal, ob ich ihn je wiedersehen würde oder nicht.«

Wir tranken noch beide einen Cappuccino, dann fuhr mich Nick zurück nach Sutton Place. Es stand nur noch ein Fahrzeug vom Fernsehen in der Straße. Er brachte mich eilig in das Gebäude und zum Aufzug. Als mir der Liftführer die Tür aufhielt, sagte Nick: »Carolyn, ich war es nicht, und Mack war es ebenso wenig. Daran musst du dich festhalten.«


Er ließ den Anstandskuss aus und war verschwunden. Ich fuhr nach oben. Das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Die Nachricht stammte von Detective Barrott. »Ms. MacKenzie, heute Abend um acht Uhr vierzig haben Sie einen weiteren Anruf von Leesey Andrews’ Handy erhalten. Ihr Bruder hat keine Nachricht hinterlassen.«
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Lucas Reeves hatte sich das Wochenende nicht frei genommen, stattdessen hatte er es in seinem Büro zugebracht und mit seinen Technikern gearbeitet. Charles MacKenzie sen. hatte ihn vor fast zehn Jahren engagiert, um seinen verschwundenen Sohn zu finden, und die Tatsache, dass er nicht in der Lage gewesen war, auch nur den kleinsten Hinweis darauf zu finden, was mit Mack geschehen sein könnte, hatte bei Reeves ein Gefühl des Versagens hinterlassen, das sich nie ganz hatte verdrängen lassen.

Nun empfand er ein noch stärkeres Bedürfnis, des Rätsels Lösung zu finden, weil es nicht mehr nur darum ging, zu erfahren, was mit Mack geschehen war, sondern darüber hinaus den wahren Mörder zu finden und vielleicht das Leben von Leesey Andrews zu retten.

Am Montagmorgen war Lucas um acht Uhr zurück in seinem Büro an der Park Avenue South. Seine drei ständigen Mitarbeiter waren informiert worden, früh zur Arbeit zu erscheinen. Um halb neun hatten sich alle um seinen Schreibtisch versammelt. »Ich habe so eine Ahnung, und einige meiner Ahnungen haben sich in der Vergangenheit als richtig erwiesen«, eröffnete er die Besprechung. »Also werde ich ihr folgen. Ich gehe davon aus, dass Mack diese Verbrechen nicht begangen hat, und ich gehe von der Annahme aus, dass jemand, der ihn einigermaßen gut kennt, hinter dem Ganzen steckt. Mit einigermaßen gut meine ich: so gut, dass
er von den Anrufen an Muttertag wusste und die nicht öffentliche Telefonnummer der Familie kennt.«

Reeves blickte von einem Detektiv zum anderen. »Wir werden uns zunächst auf die Personen rund um Mack konzentrieren. Damit meine ich seine beiden ehemaligen Wohnungsgenossen Nick DeMarco und Bruce Galbraith. Wir werden alles ausgraben, was wir über das Hausmeisterehepaar, Lil und Gus Kramer, in Erfahrung bringen können. Danach werden wir uns auf Macks übrige Freunde von der Columbia University konzentrieren, die mit ihm in dem Nachtclub waren, als das erste dieser Mädchen verschwand. Am Wochenende haben unsere Techniker sämtliche Medienberichte zusammengesucht aus der Zeit, als die Fälle dieser drei jungen Frauen in den Schlagzeilen waren. Wir haben Vergrößerungen sämtlicher Gesichter, die auf den Fotos zu sehen waren, ob die Betreffenden nun zu identifizieren sind oder nicht. Schaut euch diese Gesichter an und prägt sie euch ein.«

Lucas war so früh im Büro aufgetaucht, dass er sich selbst Kaffee gekocht hatte. Er nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und fuhr fort: »Die Medien belagern das Gebäude in Sutton Place. Einer von euch sollte ständig in der Nähe sein. Haltet eure Handys bereit und benutzt sie als Kamera. Jemand muss auch beim Eingang des Woodshed stehen und Fotos machen, und zwar nicht nur von den Gästen, die ein- und ausgehen, sondern auch von den Leuten, die auf der Straße herumhängen. Ein paar andere Clubs werden diese Woche in SoHo eröffnet. Seid auch da zur Stelle, zusammen mit den Paparazzi.»

»Lucas, das ist unmöglich«, protestierte Jack Rodgers, sein ältester Mitarbeiter. »Wir können doch nicht zu dritt all diese Orte überwachen.«


»Das hat ja auch keiner von euch verlangt«, gab Reeves zurück. Seine normalerweise tiefe Stimme klang jetzt um einiges höher. »Geht die Liste der Leute durch, auf die wir zurückgreifen, wenn wir zusätzliche Hilfe brauchen. Wir müssten an die dreißig pensionierte Bullen zur Verfügung haben.«

Rodgers nickte. »In Ordnung.«

Reeves senkte die Stimme. »Ich habe so eine Ahnung, dass unser Mann scharf darauf ist, die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vielleicht will er dabei sein, wenn es irgendwo einen Medienauflauf gibt. Wir werden sämtliche Gesichter auf euren Fotos in unserem Labor vergrößern. Es ist mir egal, wie viele es sind, ich nehme an, dass es Hunderte sein werden. Vielleicht, aber nur vielleicht finden wir ja ein Gesicht, das zu einer Person passt, die bei dem Medienrummel, der auf das Verschwinden der drei anderen Mädchen folgte, irgendwo abgelichtet wurde. Und ich wiederhole, fürs Erste gehen wir von der Annahme aus, dass Mack MacKenzie unschuldig ist.«

Er blickte zu Rodgers. »Na los, warum sagst du es nicht, Jack?«

»Na schön. Lucas, dann sag ich’s eben. Wenn du recht hast, werden wir vielleicht ein Foto von einem Kerl finden, der überall an diesen Orten auftaucht. Vielleicht ist er dick, vielleicht auch dünn, vielleicht ist er kahl, vielleicht trägt er auch einen Pferdeschwanz. Es wird jemand sein, den seine eigene Mutter nicht wiedererkennen würde, und es wird Charles MacKenzie jr. sein.«
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Detective Bob Gaylor begann gleich nach der Besprechung bei Ahearn am Sonntag mit der Suche nach Zach Winters. Im Obdachlosenheim in der Mott Street, seinem zeitweiligen Zuhause, war er nicht aufgetaucht. Er war seit dem frühen Samstagmorgen nicht mehr auf der Straße gesehen worden, als er in der Nähe des Woodshed Gregg Andrews angesprochen hatte und in dessen Wohnung mitgegangen war. Am Samstagvormittag war er verhört worden, und danach war er vermutlich an seine gewohnten Plätze zurückgekehrt. Doch in der Unterkunft hatte er sich nicht blicken lassen.

»Normalerweise taucht Zach mindestens jeden zweiten Tag auf«, meinte Joan Coleman, eine attraktive dreißigjährige ehrenamtliche Küchenhilfe in der Mott Street. »Natürlich hängt es ein bisschen vom Wetter ab. Er liebt dieses Ausgehviertel mit den Clubs in SoHo. Er behauptet immer, dass er dort am meisten Almosen kassiert.«

»Hat er irgendwann erwähnt, dass er in der Nähe des Woodshed war, in der Nacht, in der Leesey Andrews verschwunden ist?«

»Zu mir hat er nichts gesagt. Aber ein paar von seinen ›richtig guten Kumpeln‹, wie er es nennt, sind hier. Die könnte ich fragen.« Sie lebte sichtlich auf bei der Vorstellung, bei den Ermittlungen mitzuwirken.

»Ich werde mitkommen«, bot Gaylor an.


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Sie irgendwelche Informationen kriegen wollen. Dann werden sie nichts sagen. Normalerweise bin ich beim Abendessen nicht da, aber heute springe ich für eine Freundin ein. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich ruf Sie an.«

Damit musste sich Bob Gaylor zufriedengeben. Er verbrachte den größten Teil des angebrochenen Tages damit, durch die Straßen von SoHo und Greenwich Village zu laufen, ohne greifbares Ergebnis.

Zach Winters schien wie vom Erdboden verschluckt.
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Seinem Wort getreu erschien Derek Olsen pünktlich um zehn im Büro von Elliott Wallace. Sein Gang steif, sein Anzug gereinigt und gebügelt, doch stellenweise schon glänzend vor Altersschwäche, die verbliebenen weißen Haarsträhnen am Schädel festgeklebt, schien er in gehobener Stimmung zu sein.

Elliott Wallace musterte ihn und konnte sich schon vorstellen, was ihn in diese gute Laune versetzte. Falls nämlich Olsen tatsächlich seine Ankündigung wahr machte und seine sämtlichen Besitztümer liquidierte, freute er sich vermutlich bereits diebisch darauf, seinem Neffen Steve, seinem Hausverwalter Howie und allen Übrigen, die es anging, ins Gesicht zu sagen, sie sollten sich zum Teufel scheren.

Mit einem gewinnenden Lächeln forderte Wallace Olsen auf, sich in einen der Sessel zu setzen. »Derek, eine Tasse Tee werden Sie mir doch nicht abschlagen, oder?«

»Letztes Mal hat er nach Spülwasser geschmeckt. Sagen Sie Ihrer Sekretärin, ich möchte vier Löffel Zucker und einen ordentlichen Schuss Sahne, Elliott.«

»Natürlich.«

Kaum hatte Elliott seiner Sekretärin die nötigen Anweisungen gegeben, als Olsen mit einem selbstzufriedenen Lächeln sagte: »Sie und Ihre Ratschläge. Wissen Sie noch, wie Sie mir sagten, dass ich mich von diesen drei heruntergekommenen
Reihenhäusern trennen sollte, die seit Jahren leer stehen?«

Elliott Wallace wusste ganz genau, was jetzt kam. »Derek, Sie haben jahrelang Steuern und Versicherung für diese Bruchbuden gezahlt. Natürlich sind die Immobilienpreise gestiegen, aber ich kann Ihnen gerne zeigen, dass Sie mehr gewonnen hätten, wenn Sie sie damals verkauft und dafür die Aktien erworben hätten, die ich Ihnen empfohlen habe.«

»Eben nicht! Ich wusste, dass sie eines Tages die Gebäude an der Ecke der 140th Street abreißen und dass dann die Bauunternehmen auf meine Häuser scharf sein würden.«

»Die Bauunternehmen scheinen ganz gut ohne Ihre Häuser auszukommen. Sie haben bereits Grund erworben, um diese Eigentumswohnungen zu bauen.«

»Die betreffende Firma hat sich noch mal an mich gewandt. Ich werde heute Nachmittag den Verkauf abschließen.«

»Gratuliere«, sagte Wallace aufrichtig. »Aber ich hoffe, Sie erinnern sich, dass ich Ihnen mit meinen Investitionen auch ganz schön viel Geld eingebracht habe.«

»Mit Ausnahme dieses Hedge-Fonds, damals.«

»Mit Ausnahme des Hedge-Fonds, zugegeben, aber das ist schon eine ganze Weile her.«

Olsens Tee und Elliotts Kaffee wurden hereingebracht. »Der ist gut«, sagte Olsen, nachdem er einen vorsichtigen Schluck genommen hatte. »Genau, wie ich ihn mag. Kommen wir zur Sache. Ich möchte alles verkaufen. Ich möchte, dass eine Stiftung gegründet wird. Sie sollen sie verwalten. Ich möchte, dass die Gelder für Parks in New York verwendet werden, Parks mit vielen Bäumen. In dieser Stadt gibt es viel zu viel große Gebäude.«


»Da ist sehr großzügig von Ihnen. Haben Sie die Absicht, etwas Ihrem Neffen oder jemand anderem zu hinterlassen?«

»Ich werde Steve fünfzigtausend vermachen. Soll er sich davon ein neues Schlagzeug oder eine Gitarre kaufen. Der Junge sitzt mit mir an einem Tisch und plaudert, und ich spüre die ganze Zeit, dass er überlegt, wie lange ich es wohl noch mache. Einige meiner Hausmeister haben mir hinterbracht, er habe angekündigt, dass er demnächst Howies Job als allgemeiner Hausverwalter übernehmen werde. Er kauft mir einen neuen Füllfederhalter und lädt mich zum Essen ein, und weil ich mich ihm wohlgesonnen zeige, meint er, er könne einfach so mir nichts, dir nichts meine Geschäfte übernehmen. Der mit seinen Konzertauftritten. Jedes Mal, wenn er keine Jobs mehr in diesen miesen Clubs bekommt, denkt er sich einen neuen Namen für seine Schrottband aus, lässt sich wieder in irgend so ein schreckliches neues Outfit stecken und engagiert irgendeinen abgehalfterten PR-Agenten. Wenn seine Mutter nicht wäre, meine Schwester, Gott hab sie selig, dann hätte ich ihn schon vor Jahren zum Teufel gejagt.«

»Ich weiß, er hat Sie immer wieder enttäuscht, Derek.« Elliott bemühte sich, seine mitfühlende Miene beizubehalten.

»Enttäuscht! Pah! Übrigens, Howie Altman möchte ich auch fünfzigtausend vermachen.«

»Das wird ihn sicher freuen. Weiß er denn von Ihren Absichten?«

»Nein. Ich muss sagen, er ist in letzter Zeit auch ein bisschen anmaßend geworden. Ich hab das Gefühl, er meint wirklich, dass er ein Anrecht auf einen großen Teil meines Erbes hat. Verstehen Sie mich nicht falsch. Er hat seine Sache
gut gemacht, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie ihn damals empfohlen haben, als sich gezeigt hatte, dass dieser andere Kerl nichts taugt.«

Elliott nahm den Dank mit einem Kopfnicken entgegen. »Einer meiner anderen Kunden verkaufte damals gerade ein Gebäude und erwähnte, dass er zur Verfügung stünde.«

»Nun, er wird bald wieder zur Verfügung stehen. Aber er ist eben keiner aus der Familie, und er versteht einfach nicht, dass man Leute, die gut arbeiten, wie die Kramers, dass man sich die warmhält und sie nicht vergrault, weil sie ein oder zwei Zimmer zu viel belegen.«

»George Rodenburg ist immer noch Ihr Anwalt, nicht wahr?«

»Natürlich. Warum sollte ich wechseln?«

»Ich habe nur gefragt, weil ich mich dann mit ihm wegen der Gründung der Stiftung zusammensetzen werde. Sie sagen, dass heute Nachmittag der Verkauf für die 104th Street über die Bühne geht. Wollen Sie, dass ich dabei bin?«

»Rodenburg wird das machen. Das Angebot liegt schon seit Jahren auf dem Tisch. Nur die Summe hat sich verändert.«

Olsen erhob sich, um zu gehen. »Ich bin in der Bronx geboren, in der Tremont Avenue. Damals war das ein nettes Viertel. Ich hab Fotos von mir und meiner Schwester, wie wir auf den Stufen vor dem Eingang eines dieser kleinen Wohngebäude sitzen, genau in der Art wie die, die ich besitze. Letzte Woche bin ich mal wieder hingefahren. Es sieht schlimm aus. Es gibt da so ein Randgrundstück in der Nähe unserer früheren Wohnung. Nichts als Wildwuchs, Bierdosen und Müll. Ich möchte noch zu Lebzeiten sehen, dass dort ein Park entsteht.« Ein seliges Lächeln huschte über
sein Gesicht, während er sich zur Tür wandte. »Auf Wiedersehen, Elliott.«

Elliott Wallace begleitete seinen Klienten durch den Empfangsraum und den Flur hinunter zum Aufzug, dann kehrte er in sein Büro zurück, ging zum Kühlschrank und schenkte sich, zum ersten Mal in seinem Leben, am Vormittag um elf Uhr ein großes Glas Scotch ein.
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Am späten Montagvormittag fuhr ich zu Macks ehemaligem Wohngebäude. Ich drückte den Klingelknopf neben dem Namen »Kramer«. Nach einer Weile meldete sich eine zögernde Stimme aus dem Lautsprecher. Ich wusste, dass ich schnell sein musste: »Mrs. Kramer, hier ist Carolyn MacKenzie. Ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Oh nein. Mein Mann ist heute Morgen nicht da.«

»Ich möchte mit Ihnen reden, Mrs. Kramer, nicht mit ihm. Bitte lassen Sie mich herein, nur für ein paar Minuten.«

»Gus wird das nicht gut finden. Ich kann nicht …«

»Mrs. Kramer, Sie lesen doch auch die Zeitungen. Bestimmt wissen Sie, dass die Polizei glaubt, mein Bruder könnte für die Entführung dieses Mädchens verantwortlich sein. Ich muss mit Ihnen reden.«

Für einen Augenblick dachte ich schon, sie habe eingehängt, doch dann hörte ich ein Klicken, und die Tür zur Eingangshalle war entriegelt. Ich trat ein, durchquerte die Halle und klingelte an ihrer Tür. Sie öffnete sie nur einen Spalt, wie um sich zu vergewissern, dass ich keine Armee von Leuten mitgebracht hatte, bereit, die Wohnung zu stürmen, dann öffnete sie die Tür gerade weit genug, dass ich eintreten konnte.

Das Wohnzimmer, das mich so stark an jenes meiner Großeltern väterlicherseits in Jackson Heights erinnert
hatte, wurde gerade ausgeräumt und für einen Umzug vorbereitet. In einer Ecke stapelten sich große Kartons. Die Vorhänge und Gardinen waren von den Fenstern entfernt worden. Es gab keine Bilder mehr an den Wänden, und auf den Beistelltischchen standen keine Lampen und kein Nippes mehr, wie noch bei meinem letzten Besuch.

»Wir ziehen in unser Häuschen in Pennsylvania«, sagte Lil Kramer. »Gus und ich sehnen uns nur noch danach, in den Ruhestand zu gehen.«

Sie läuft vor etwas davon, dachte ich, während ich sie musterte. Obwohl es im Zimmer kühl war, entdeckte ich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn. Ihre grauen Haare hatte sie sich aus dem Gesicht gekämmt und hinter den Ohren festgesteckt. Ihre Gesichtsfarbe war von einem ähnlich stumpfen Grau wie das ihrer Haare. Bestimmt war ihr nicht bewusst, dass sie sich unaufhörlich auf nervöse, fahrige Art die Hände rieb.

Unaufgefordert setzte ich mich auf den erstbesten Stuhl. Mir blieb nichts übrig, als ohne Umschweife auf den Punkt zu kommen. »Mrs. Kramer, Sie kannten meinen Bruder. Glauben Sie, dass er ein Mörder ist?«

Sie rieb die Lippen aneinander. »Ich weiß nicht, was er ist.« Dann brach es aus ihr heraus. »Er hat Lügen über mich erzählt. Ich war immer so nett zu ihm. Ich mochte ihn wirklich gern. Ich habe mich immer um seine Kleidung gekümmert und sein Zimmer in Ordnung gehalten. Und dann hat er mich beschuldigt.«

»Wessen hat er sie beschuldigt?«

»Ist doch egal. Jedenfalls war es nicht wahr. Ich hab meinen Ohren nicht getraut, als ich das gehört habe.«

»Wann ist das passiert?«


»Ein paar Tage, bevor er verschwunden ist. Und dann hat er sich auch noch über mich lustig gemacht.«

Keine von uns hatte die Wohnungstür gehört. »Halt den Mund, Lil«, befahl Gus Kramer, der ins Zimmer gestürmt kam.

Dann wandte er sich mir zu: »Und Sie, machen Sie, dass Sie hier rauskommen. Ihr Bruder hat meine Frau damals ohne jeden Grund schlecht behandelt, aber das ist ja gar nichts gegen das, was er diesen jungen Mädchen angetan hat.«

Wütend stand ich auf. »Mr. Kramer, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich kann nicht glauben, dass Mack Ihre Frau in irgendeiner Weise schlecht behandelt hat, und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass er keine Verbrechen begangen hat.«

»Von mir aus können Sie ruhig weiter daran glauben. Ich werde Ihnen sagen, wovon ich rede. Meine Frau steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch vor lauter Angst, Ihr Bruder, dieser Mörder, könnte sich gegen sie wenden und sie mit seinen dreckigen Lügen beschuldigen, wenn er geschnappt wird.«

»Was fällt Ihnen ein?«, rief ich. »Wagen Sie es nicht, meinen Bruder einen Mörder zu schimpfen.«

Gus’ Gesicht färbte sich dunkelrot vor Wut. »Ich werde ihn einen Mörder nennen, solange es mir passt. Aber ich sag Ihnen auch noch was. Er ist ein Mörder, der in die Kirche geht. Lil hat ihn nämlich an dem Tag gesehen, als er diesen Zettel in die Kollekte geschmuggelt hat, stimmt’s, Lil?«

»Ich hatte meine Brille nicht dabei, aber ich bin mir trotzdem sicher.« Lil Kramer fing an zu weinen. »Ich habe ihn erkannt. Er hat gemerkt, dass ich ihn angestarrt habe.
Ich meine, er hatte einen Regenmantel an und trug eine dunkle Sonnenbrille, aber es war Mack.«

»Nur zu Ihrer Information: Die Polizei war vor einer Stunde hier, und wir haben ihnen genau das erzählt«, brüllte mir Gus Kramer zu. »Und jetzt verschwinden Sie, und lassen Sie meine Frau in Ruhe!«
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Howard Altman hatte sich am Samstagabend, nachdem er sich überzeugt hatte, dass Steve zu einem seiner Konzerte aufgebrochen war, Zugang zu dessen Wohnung verschafft. Sorgfältig und geschickt hatte er im Wohnzimmer und Schlafzimmer Kameras platziert. Die Bilder, die sie aufzeichneten, wurden direkt auf seinen Computer übertragen.

Warum bin ich eigentlich nicht schon früher auf diese Idee gekommen, ärgerte er sich, während er die Überwachungsanlage installierte. Danke, Steve, dass du es mir so leicht gemacht hast. Steve hatte in beiden Zimmern das Licht brennen lassen, ebenso im Bad. Derek zahlt ihm Gas und Strom, dachte Howard voller Missgunst. Aber mir stellt er natürlich alles in Rechnung!

Außerdem sah es bei Steve aus wie im Schweinestall. Sein Bett war nicht gemacht. Einige dieser dämlichen Kostüme, die er bei manchen Auftritten trug, stapelten sich auf einem Stuhl. Die Haarteile und Perücken, die er benutzte, wenn er gewisse Rollen auf der Bühne spielte, hatte er in einen Karton auf dem Fußboden geworfen. Howard probierte ein Teil davon aus, eine Perücke mit langen dunkelbraunen Haaren. Er betrachtete sich im Spiegel, dann riss er sie sich wieder vom Kopf. Er sah damit wie eine Frau aus, und das hatte ihn an die Lehrerin erinnert, die vorher in dieser Wohnung gelebt hatte und ermordet worden war.


Ich verstehe nicht, dass Steve Hockney in der Wohnung eines Menschen leben kann, der ermordet wurde, dachte er. Ich muss hier verschwinden.

 



Am Montagmorgen fuhr Howard zu Mr. Olsen, um ihn zu einer ihrer üblichen Besuchsrunden durch die ihm gehörenden Gebäude abzuholen, doch er war nicht da. Der Hausmeister sagte ihm, dass Olsen bereits von einem Fahrdienst abgeholt worden sei.

Mit einem sehr unguten Gefühl fuhr Howard zu ihrer üblicherweise ersten Station, dem Gebäude, wo die Kramers Hausmeister waren. Er wollte gerade die Tür zur Eingangshalle aufsperren, als sie aufgestoßen wurde und eine hübsche junge Frau, der die Tränen über die Wangen flossen, an ihm vorbeirannte.

Carolyn MacKenzie, dachte er. Was macht die denn hier? Er wandte sich um und rannte ihr hinterher, erreichte sie einen halben Häuserblock weiter, als sie die Türschlösser ihres Wagens mit der Fernbedienung entriegelte. »Ms. MacKenzie, mein Name ist Howard Altman. Wir haben uns vor etwa einer Woche bei den Kramers getroffen.« Er sprach hastig, etwas außer Atem.

Er sah zu, wie sie sich unwillig die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Tut mir leid, ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden«, sagte sie.

»Hören Sie, ich habe Ihr Bild in den Zeitungen gesehen und das ganze Zeug gelesen, was über Ihren Bruder geschrieben wurde. Damals habe ich noch nicht für Mr. Olsen gearbeitet, aber ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie helfen.«

»Danke, ich wünschte auch, dass Sie das könnten.«

»Falls die Kramers Ihnen in irgendeiner Weise zugesetzt
haben sollten, dann werde ich sie mir vorknöpfen«, versicherte er.

Sie antwortete nicht, sondern schubste seinen Arm weg, um ihn zu zwingen, die Fahrertür freizugeben. Howard trat einen Schritt zurück, und mit einer schnellen Bewegung öffnete sie die Tür, schlüpfte in den Wagen, schloss sie wieder und ließ den Motor an. Sie würdigte ihn keines Blickes mehr, als sie den Wagen ein Stück zurücksetzte, das Lenkrad einschlug, aus der Parklücke ausscherte und davonbrauste.

Mit grimmiger Miene stapfte Howard Altman auf die Wohnung der Kramers zu. Sie reagierten nicht auf sein anhaltendes Klingeln. Er versuchte, die Tür mit seinem Schlüssel zu öffnen, doch das Sicherheitsschloss war verriegelt. »Gus und Lil, ich muss mit Ihnen reden«, rief er laut.

»Hauen Sie ab«, brüllte Gus Kramer von der anderen Seite der Tür. »Wir ziehen noch heute hier aus. Sie können von mir aus diesen Job und diese Wohnung und alles, was dazu gehört, haben. Und nur, dass Sie’s wissen, Howie, halten Sie immer schön die Augen auf. Sollte Steve hinter dem Ganzen stecken, dann kann es sein, dass Sie sich vielleicht bald nach einem neuen Job umsehen müssen. Und jetzt verschwinden Sie!«

So wie er da vor der Wohnungstür stand, blieb Howard nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Machte Steve vielleicht jetzt die Runde mit Olsen? Warum hätte Olsen sonst heute Morgen einen Fahrdienst bestellt?

Es gab eine Möglichkeit, sicher herauszufinden, ob Steve in seiner Wohnung war. Howard fuhr zurück in seine Wohnung und schaltete seinen Computer ein. Er ließ die Videoaufzeichnung Revue passieren und stellte fest, dass Steve gestern den ganzen Tag in der Wohnung ein- und ausgegangen
war, stets jedoch allein gewesen war. Im Moment befand sich niemand in seinem Wohnzimmer. Vielleicht war er also tatsächlich mit Olsen unterwegs, dachte Howard, doch dann zeigte die Kamera im Schlafzimmer Steve, der in Unterhose auf dem Bett saß und seine Perücken eine nach der anderen anprobierte. Die letzte, die er aussuchte, war jene mit den langen braunen Haaren. Sein Gesicht war zu sehen, er lächelte und warf seinem Ebenbild im Spiegel affektiert eine Kusshand zu. Dann wandte Steve den Kopf und schaute genau in die Kamera.

»Lieber Howie, ich habe meine eigenen Überwachungskameras in dieser Wohnung installiert«, sagte er. »Ich brauche sie. Einige meiner Freunde sind nicht gerade vertrauenswürdig, weißt du. Falls du jetzt gerade zuschaust oder du das hier später siehst, wünsche ich dir noch einen schönen Tag.«

Mit zitternden Fingern schaltete Howard seinen Computer aus.
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Am Montag gegen Mittag erhielt Detective Bob Gaylor einen Anruf von der jungen Küchenhilfe, die er in dem Obdachlosenheim in der Mott Street kennengelernt hatte. »Hi, hier spricht Joan Coleman«, sagte sie. Sie klang aufgeregt. »Wie versprochen habe ich etwas über Zach rauszufinden versucht.«

Es war ziemlich viel los im Dezernatsbüro, doch Gaylor blendete sämtliche Geräusche bis auf Joan Colemans Stimme aus. »Schön«, sagte er. »Was können Sie mir erzählen?«

»Er ist jetzt endgültig auf der Straße. Geht nicht mehr in die Unterkunft, jetzt, wo es warm ist. Gestern Abend ist er mit seinem ganzen Kram in der Nähe der Brooklyn Bridge aufgetaucht, völlig besoffen. Er hat seinen Freunden erzählt, dass er vielleicht eine Belohnung wegen des Leesey-Andrews-Falls bekommt.«

»Das hat er versucht, ja. Ich glaube nicht, dass es klappen wird.«

»Mein Informant, Pete, ist ein junger Typ, der es vielleicht schaffen wird. Er hängt an der Nadel, aber er versucht alles, um loszukommen. Im Augenblick ist er ziemlich clean, deshalb glaube ich ihm.« Sie senkte die Stimme. »Seiner Aussage nach behauptet Winters, er hätte irgendeinen Beweis, könne ihn aber nicht vorlegen, weil sie sonst ihm die ganze Schuld zuschieben würden.«


»Schön. Winters war also gestern Nacht in der Nähe der Brooklyn Bridge?«

»Ja, in der Nähe von irgendeiner Baustelle, und wahrscheinlich ist er immer noch dort. Nach allem, was Pete mir gesagt hat, muss er einen ziemlichen Rausch ausschlafen.«

»Joan, falls Sie jemals einen Job in unserer Abteilung haben wollen«, sagte Gaylor geradezu begeistert, »dann werde ich Ihnen den beschaffen!«

»Nein danke. Ich bin schon genügend ausgelastet mit dem, was ich für diese armen Leute hier tue.«

»Nochmals vielen Dank, Joan.«

Gaylor stand auf, ging in Larry Ahearns Zimmer und teilte ihm die neuesten Informationen mit.

Ahearn hörte ruhig zu. »Du hast ja vermutet, dass Winters uns irgendwas verschweigt«, sagte er. »Sieht so aus, als ob du recht hattest. Finde ihn und schüttle es aus ihm raus. Vielleicht ist er noch so besoffen, dass er ein bisschen gesprächiger ist.«

»Hast du noch irgendwas von Leeseys Familie gehört?«

Ahearn lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück. »Ich habe heute Morgen mit Gregg telefoniert. Er hat seinem Vater ordentlich Beruhigungsmittel gegeben. Er wird jetzt bei ihm bleiben, bis die Sache auf die eine oder die andere Art gelöst ist.« Er zuckte die Achseln. »Tja, auf der anderen Seite wissen wir, du und ich, dass wir möglicherweise nie rausfinden werden, was mit Leesey passiert ist oder was in diesem Augenblick mit ihr geschieht.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Gaylor. »Du hattest recht gestern mit deiner Aussage, dass dieser Typ es auf die öffentliche Aufmerksamkeit abgesehen hat.«

»Langsam glaube ich auch, dass er geschnappt werden möchte, aber dann auf irgendeine spektakuläre Art, mit
einem riesigen Knalleffekt.« Ahearn ballte die Fäuste. »Gregg sagte mir am Telefon, er fühle sich so verdammt hilflos. Ich kann nur sagen, mir geht es auch nicht anders.«

Als sich Gaylor anschickte, das Büro zu verlassen, klingelte das Telefon. Ahearn nahm den Hörer ab, hörte einen Moment zu und sagte: »Stellen Sie ihn durch.« Er winkte Gaylor zurück. »Es ist Gregg Andrews.«

Gaylor hörte, wie Larry Ahearn sagte: »Natürlich. Wenn dein Vater möchte, dass ein Aufruf in den Medien erscheint, werden wir das weitergeben.« Er setzte sich und nahm einen Stift. »Aus der Bibel. Gut.« Er schrieb mit, während er den Hörer ans Ohr hielt, unterbrach Gregg Andrews nur einmal, um etwas zu wiederholen, und sagte dann: »Gut, ich hab das. Ich kümmer mich drum.«

Mit einem tiefen Seufzer legte er den Hörer auf. »Dr. Andrews möchte, dass dies hier im Fernsehen verlesen und in den Zeitungen gedruckt wird, damit Leeseys Entführer begreift, wie verzweifelt er sich wünscht, dass sie wohlbehalten wieder zu ihm zurückkehrt. Es ist dem Buch des Propheten Hosea entlehnt:


›Als du jung warst, gewann ich dich lieb …

Ich lehrte dich laufen, ich nahm dich auf meine Arme …

Ich war wie ein Elternpaar, das sich den Säugling an die Wange hebt.

Ich neigte mich dir zu und gab dir zu essen …

Wie könnte ich dich preisgeben?‹«


Beide Männer hatten Tränen in den Augen, als Detective Bob Gaylor sich auf den Weg machte, um Zach Winters zu suchen.


Visionen von Dollarnoten, stapelweise Dollarnoten, tanzten durch Zach Winters’ Hirn, als er die Augen öffnete und irgend so einen Typen erblickte, der auf ihn herabschaute. Er hatte sich an einem seiner Lieblingsplätze zum Schlafen eingerollt, ein Baugrundstück in der Nähe der Brooklyn Bridge, auf dem ein Parkhaus abgerissen worden war und man noch nicht mit dem Neubau begonnen hatte. Jemand hatte ein Loch in den Baustellenzaun gerissen, und jetzt, wo es warm war, benutzten er und viele seiner Freunde das Grundstück als zeitweilige Bleibe. Alle eineinhalb bis zwei Wochen wurden sie von den Bullen vertrieben, doch nach ein oder zwei Tagen kamen sie alle wieder mit ihren paar Habseligkeiten zurück. Sie wussten alle, genau wie Zach, dass sie, wenn mit den Bauarbeiten begonnen würde, endgültig weiterziehen müssten, doch bis dahin war es ein großartiger Platz, um sein Lager aufzuschlagen.

Zach hatte geträumt, wie er die Belohnung von fünfzigtausend Dollar einkassieren würde, sobald ihm etwas einfiel, wie er sie bekommen könnte, ohne sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, und war aufgewacht, als ihn jemand an der Schulter rüttelte.

»Kommen Sie schon, Zach, wachen Sie auf!«, befahl eine Männerstimme.

Zach öffnete langsam die Augen. Die Erkenntnis, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben, drang allmählich in sein Bewusstsein. Ich kenn den. Der ist von der Polizei. Er war im Zimmer, als der Bruder mich mitgenommen hat, um ihnen zu erzählen, wie ich Leesey gesehen habe. Immer schön aufpassen, Zach, sagte er sich. Das ist derjenige, der an diesem Tag so fies zu dir war.

Zach rollte sich auf den Rücken und stützte sich langsam auf die Ellbogen. Er hatte sich mit seiner Winterjacke zugedeckt,
die er jetzt beiseiteschob. Er blinzelte in die grelle Nachmittagssonne, dann blickte er sich rasch um und sah nach, ob sein Einkaufswagen noch da war. Zum Schlafen hatte er ihn auf die Seite gekippt und neben sich gelegt, sodass die Griffstange auf seinen Beinen lag und niemand an den Inhalt gelangen konnte, ohne ihn vorher wegzuschieben. Es war einigermaßen sicher, obwohl einige der Zeitungen, die er obenauf gestopft hatte, herausgerutscht waren.

Er blinzelte Gaylor an. »Was wollen Sie?«, fragte er.

»Ich will mit Ihnen reden. Stehen Sie auf.«

»Schon gut. Schon gut. Immer mit der Ruhe.« Zach tastete nach der Weinflasche, die neben ihm gestanden hatte, als er eingeschlafen war.

»Die ist leer«, schnauzte Gaylor. Er packte Zach am Arm und zog ihn unsanft hoch. »Sie haben Ihren Freunden erzählt, Sie wüssten etwas über Leeseys Entführung, etwas, was Sie uns neulich nicht erzählt haben. Also, was wissen Sie?«

»Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Oh doch, das haben Sie.« Gaylor bückte sich, packte die Griffstange des Einkaufswagens und stellte ihn auf. »Sie haben Ihren Freunden erzählt, Sie hätten etwas, womit Sie sich die ausgesetzte Belohnung verschaffen könnten. Was ist das? Raus mit der Sprache!«

Zach machte eine Geste, als ob er sich Staub von der Jacke fegen würde. »Ich kenne meine Rechte. Lassen Sie mich in Ruhe.« Er streckte seine Hand nach der Griffstange seines Wagens aus. Doch Gaylor ließ sie nicht los und versperrte ihm den Weg.

Sein Ton war gereizt. »Zach, warum kommen Sie mir nicht entgegen? Seien Sie doch vernünftig. Ich möchte, dass
Sie diesen Wagen ausräumen und mir den gesamten Inhalt zeigen. Wir wissen, dass Sie nichts mit der Entführung von Leesey Andrews zu tun haben. Sie saufen zu viel und hätten das gar nicht schaffen können. Wenn Sie etwas unter Ihren Sachen haben, was uns dabei hilft, sie zu finden, dann kriegen Sie Ihre Belohnung, das verspreche ich Ihnen.«

»Ja, ja, die Tour kenn ich schon.« Zach streckte noch einmal den Arm aus und versuchte, Gaylor die Griffstange aus der Hand zu reißen. Der Wagen kippte zur Seite, und einige der Zeitungen fielen heraus. Darunter tauchte ein Gegenstand auf, teilweise in ein schmutziges Hemd gewickelt, den Gaylor sofort als ein teures Kosmetiketui erkannte.

»Wo haben Sie das her?«, fuhr er Zach an.

»Geht Sie nichts an.« Zach richtete den Wagen rasch wieder auf und schob die Zeitungen über den Inhalt. »Ich geh jetzt.« Er machte Anstalten, den Einkaufswagen hastig in Richtung Bürgersteig zu schieben.

Gaylor lief neben ihm her, holte sein Handy aus der Tasche und wählte Ahearn an. »Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl, um den Inhalt von Zach Winters’ Einkaufswagen zu beschlagnahmen«, sagte er. »Er hat so ein teures silber-schwarzes Kosmetiketui da drin. Ich möchte wetten, das gehört Leesey Andrews. Ich werde bei ihm bleiben, bis ihr mir den Durchsuchungsbefehl bringt. Und fragt bei Leeseys Wohnungsgenossin nach, ob sie etwas über ein Kosmetiketui weiß, das Leesey in der fraglichen Nacht bei sich hatte.«

Vierzig Minuten später hatten sich zwei Streifenwagen am Straßenrand aufgestellt, und Gaylor, den Durchsuchungsbefehl in der Tasche, öffnete Leesey Andrews’ Kosmetiketui.


»Ich hatte Angst, dass Sie glauben, ich hätte es gestohlen«, jammerte Zach Winters. »Als sie in den Wagen eingestiegen ist, hat sie ihre Handtasche verloren. Dabei sind einige Sachen rausgefallen. Sie hat das meiste eingesammelt, aber als sie weggefahren sind, bin ich rübergegangen, um nachzusehen, ob vielleicht ein paar Dollar aus ihrer Tasche gefallen sind. Sie wissen schon, was ich meine. Und dann hab ich das hier gefunden und mitgenommen, und ich will ganz ehrlich sein, es war ein Fünfzigdollarschein drin, und da hab ich mir vielleicht einen kleinen Finderlohn gegönnt und …«

»Ach, hören Sie doch auf, Winters!«, unterbrach ihn Bob Gaylor. »Wenn Sie uns das sofort übergeben hätten oder selbst noch am Samstag, hätte das vielleicht entscheidend sein können.«

Außer den üblichen Kosmetikartikeln, die eine junge Frau in ihrer Handtasche dabei hat, enthielt das Etui eine Visitenkarte. Sie trug den Namen Nick DeMarcos und vermeldete Adresse und Telefonnummer seiner Loft-Wohnung. Auf die Rückseite hatte er geschrieben: »Leesey, ich verfüge über einige Kontakte im Showgeschäft, und es wäre mir eine Freude, Ihnen behilflich zu sein. Rufen Sie mich an, Nick.«
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Mit einem zufriedenen Lächeln unterzeichnete Derek Olsen das letzte aus einem Stapel von Papieren, mittels derer das heruntergekommene Wohnhaus an der 104th Street, Ecke Riverside Drive, in den Besitz von Twining Enterprises überging, einer millionenschweren Immobilienfirma, die auf dem Nachbargrundstück Luxuseigentumswohnungen baute. Er hatte darauf bestanden, dass Douglas Twining sen., der Vorstandsvorsitzende des Unternehmens, bei dem Verkaufsabschluss persönlich anwesend sein möge.

»Ich wusste, dass Sie irgendwann die Summe zahlen, die ich haben will, Doug«, sagte Olsen. »Das war ja alles nur leeres Gerede, dass Sie mein Haus nicht benötigen.«

»Ich benötige es nicht, ich wollte es nur haben«, entgegnete Twining gelassen. »Es wäre auch ohne Ihr Haus gegangen.«

»Ohne das Eckgrundstück? Ohne die Aussicht auf den Fluss? Mit dem Risiko, dass ich es jemandem verkaufe, der dort eines von diesen dämlichen superschmalen Gebäuden hochzieht, sodass Ihre edlen Kunden nach Westen auf eine nackte Wand blicken würden? Ich bitte Sie!«

Twining sah zu seinem Anwalt. »Sind wir hier fertig?«

»Ich denke schon, Sir.«

Twining erhob sich. »Nun, Derek, ich glaube, ich sollte Ihnen gratulieren.«

»Ja, das dürfen Sie. Zwölf Millionen Dollar für ein fünfzehn
auf dreißig Meter großes Grundstück mit einer Bruchbude darauf, für das ich vor vierzig Jahren fünfzehntausend bezahlt habe! Das nenn ich Inflation.« Olsens schadenfrohes Lächeln verschwand. »Aber um Ihnen diese bittere Pille etwas zu versüßen, kann ich Ihnen sagen, dass ich das Geld für einen guten Zweck ausgeben werde. Die Kinder in der Bronx, Kinder, die nicht in Ihren Schickimicki-Wohnungen aufwachsen und die im Sommer nicht in die Hamptons fahren, werden jetzt wenigstens ein paar Parks bekommen, in denen sie spielen können – die ›Derek-Olsen-Parks‹. Und wann werden Sie das Haus jetzt abreißen lassen?«

»Die Abrissbirne wird am Donnerstagmorgen zur Stelle sein. Ich glaube, ich werde sie persönlich bedienen. Ich weiß immer noch, wie das geht.«

»Dann werde ich kommen und zusehen. Auf Wiedersehen, Doug.« Olsen wandte sich an seinen Anwalt, George Rodenburg. »Okay, lassen Sie uns hier verschwinden«, sagte er. »Sie können mich zu einem frühen Abendessen einladen. Ich war zu aufgeregt, um mittags etwas zu essen. Und während wir gemütlich beim Essen sitzen, werde ich meinen Neffen und Howie anrufen und ihnen berichten, dass das Gebäude am Donnerstagmorgen abgerissen wird. Ich werde ihnen erzählen, dass ich gerade zwölf Millionen dafür gekriegt habe und das ganze Geld in meine Parks fließen wird. Ich würde dabei zu gern ihre Gesichter sehen. Die werden vielleicht dämlich aus der Wäsche gucken!«
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Nach meinem Besuch bei den Kramers fuhr ich direkt in die Tiefgarage in Sutton Place, vorbei an den aufblitzenden Kameras, ging in die Wohnung und stopfte ein paar Sachen in eine Reisetasche.

Ich setzte mir die größte Sonnenbrille auf, die ich finden konnte, und fuhr mit dem Fahrstuhl zurück in die Garage. Diesmal nahm ich das Auto meiner Mutter, um die Medienmeute zu täuschen.

Dann brauste ich mit Schwung aus der Garage, betete zu Gott, dass ich keinen Unfall verursachen würde, und bog sofort in die Fifty-seventh Street ein. Ich fuhr die First Avenue bis zur Ninety-sixth Street hinauf und versuchte im Rückspiegel zu beobachten, ob mir jemand folgte. Ich wollte verhindern, dass jemand eine Ahnung bekam, wohin ich fahren wollte.

Natürlich konnte ich nicht ganz sicher sein, aber jedenfalls war weit und breit kein Medienfahrzeug zu sehen, als ich rechts in die Ninety-sixth Street einbog und bis zum FDR Drive North fuhr. Der Franklin Delano Roosevelt Drive. Das brachte mich auf Elliott. Ein unangenehmer Gedanke ging mir durch den Kopf. Sollte Mack wirklich diese Verbrechen verübt haben und geschnappt werden, dann würde es monatelange öffentliche Aufmerksamkeit und einen oder mehrere Prozesse geben. Elliott hatte eine Menge hochkarätiger Kunden. Sicherlich liebte er Mom, aber würde
er in Kauf nehmen, sich mit dieser Art von Rummel in der Öffentlichkeit abgeben zu müssen? Würde er wollen, dass ihr Bild in der Klatschpresse zu sehen wäre, wenn es zum Prozess kam? Im Moment trat er noch als ihr Beschützer auf, doch würde das auch so bleiben? Würde Dad noch leben, und es käme zu dieser Situation, so würde er ganz gewiss felsenfest hinter Mack stehen und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um eine gute Verteidigung aufzubauen, die seine Schuldunfähigkeit beweisen würde.

Ich dachte an Elliotts zu oft erzählte Anekdote über FDR – dass er eine Republikanerin als Begleitung an seiner Seite wählte, als Eleanor nicht da war, weil es keine Demokratin im Hyde Park gab, die er als ihm gesellschaftlich ebenbürtig empfunden hätte.

Ich fragte mich, was wohl FDR oder Elliott davon halten würden, die Mutter eines verurteilten Serienmörders an ihrer Seite zu haben? Fast schon konnte ich mir vorstellen, wie Elliott am Ende Mom vorschlagen würde, sie sollten besser nur gute Freunde bleiben.

Als ich in den zu jeder Tageszeit üblen Verkehr durch die Bronx geriet, versuchte ich, nicht mehr daran zu denken und mich auf das Fahren zu konzentrieren. Als ich nur noch im Kriechtempo vorankam, rief ich in Falmouth an und konnte noch einen Platz auf der letzten Fähre nach Martha’s Vineyard reservieren. Dann buchte ich ein Zimmer im Vineyard Hotel in Chappaquiddick. Danach schaltete ich mein Handy aus. Ich wollte mit niemandem mehr reden und auch von niemandem mehr angerufen werden.

Es ging auf halb zehn zu, als ich die Insel und das Hotel erreichte. Nachdem ich mein Zimmer bezogen hatte, fühlte
ich mich erschöpft, aber immer noch ruhelos. Ich ging hinunter in die Bar, aß einen Hamburger und trank zwei Gläser Rotwein. Dann nahm ich gegen jede medizinische Vernunft eine von den Schlaftabletten, die ich in Moms Nachtschränkchen gefunden hatte, und ging zu Bett.

Ich schlief zwölf Stunden durch.
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Um sechzehn Uhr dreißig saß Nick DeMarco in seinem Büro, als das Telefon klingelte. Es war Captain Larry Ahearn, der ihn knapp und bestimmt dazu aufforderte, sich sofort in sein Büro zu begeben.

Nick schluckte und kündigte an, dass er kommen werde. Sobald er aufgelegt hatte, rief er seinen Anwalt Paul Murphy an.

»Ich fahre sofort los«, sagte Murphy. »Wir treffen uns dort am Empfang.«

»Ich hab noch eine bessere Idee«, sagte Nick. »Ich wollte sowieso in fünfzehn Minuten wegfahren, und das heißt, dass Benny schon da draußen wartet und seine Runden um den Block dreht. Ich rufe Sie an, wenn ich im Wagen sitze. Wir fahren bei Ihnen vorbei und nehmen Sie mit.«

Um fünf nach fünf fuhren sie mit Benny am Steuer auf der Park Avenue in südlicher Richtung. »Ich habe den Eindruck, dass sie nur darauf aus sind, Sie zu verunsichern«, meinte Murphy. »Das Einzige, und zwar wirklich das Einzige, was sie als Hinweis gegen Sie vorbringen können, sind zwei Dinge: Erstens, dass Sie Leesey an Ihren Tisch gebeten haben, um mit ihr zu plaudern, und zweitens, dass Sie einen schwarzen Mercedes-Geländewagen fahren, was Sie zu einem von Tausenden von Besitzern von schwarzen Mercedes-Geländewagen macht.«

Er sah DeMarco direkt in die Augen. »Natürlich wäre es
besser gewesen, wenn Sie mir diese Überraschung erspart hätten, als wir letztes Mal da waren.«

Murphy hatte seine Stimme fast zu einem Flüstern gesenkt, doch trotzdem stieß ihn Nick mit dem Ellbogen in die Seite. Er wusste, dass Murphy auf die Tatsache anspielte, dass Bennys zweite Frau ein richterliches Kontaktverbot gegen ihn erwirkt hatte. Er wusste auch, dass Benny über ein außergewöhnlich gutes Gehör verfügte und ihm nichts entging.

Der Verkehr schleppte sich so unerträglich langsam vorwärts, dass Murphy beschloss, Ahearn anzurufen. »Nur um Ihnen mitzuteilen, dass wir im üblichen Fünfuhrverkehr festsitzen und nichts daran ändern können.«

Ahearns Antwort war schlicht. »Kommen Sie einfach, so schnell es Ihnen möglich ist. Wir haben nicht vor wegzugehen. Fährt DeMarcos Fahrer Benny Seppini den Wagen, in dem Sie sitzen?«

»Ja.«

»Bringen Sie ihn mit.«

Es war zehn vor sechs, als Nick DeMarco, Paul Murphy und Benny Seppini das große Dezernatsbüro durchquerten, um zu Ahearns Zimmer zu gelangen. Alle spürten sie, wie die kühlen Blicke der anwesenden Detectives auf ihnen ruhten, während sie durch die Reihen der Tische gingen.

In Ahearns Büro war die Atmosphäre noch eisiger. Wiederum wurde Ahearn von Barrott und Gaylor flankiert. Vor dem Schreibtisch waren drei Stühle aufgestellt. »Setzen Sie sich«, sagte Ahearn kurz.

Benny Seppini sah DeMarco an. »Mr. DeMarco, ich glaube, ich sollte lieber …«

»Lassen Sie diese alberne Tour. Sonst nennen Sie ihn
auch immer nur Nick«, unterbrach ihn Ahearn. »Und jetzt setzen Sie sich.«

Seppini wartete, bis DeMarco und Murphy ihre Plätze eingenommen hatten, dann setzte er sich auf den dritten Stuhl. »Ich kenne Mr. DeMarco seit vielen Jahren«, sagte er. »Er ist ein bedeutender Mann, und wenn ich nicht allein mit ihm bin, nenne ich ihn Mr. DeMarco.«

»Das ist wirklich rührend von Ihnen«, sagte Ahearn sarkastisch. »So, jetzt hören Sie sich mal das hier an.« Er drückte auf die Wiedergabetaste eines Rekorders, und Leesey Andrews’ Stimme, die ihren Vater um Hilfe anflehte, erfüllte den Raum.

Als Ahearn das Gerät abschaltete, folgte ein Moment bedrückten Schweigens, dann sagte Paul Murphy: »Und warum haben Sie uns diese Aufnahme vorgespielt?«

»Das will ich Ihnen sagen«, antwortete Ahearn. »Ich dachte, es könnte vielleicht Ihren Mandanten an die Tatsache erinnern, dass Leesey Andrews bis zum gestrigen Tag aller Wahrscheinlichkeit noch am Leben war. Wir dachten, es könnte ihn vielleicht sogar dazu bewegen, uns zu sagen, wo wir sie finden können.«

DeMarco sprang von seinem Stuhl auf. »Ich weiß genauso wenig wie Sie, wo sich das arme Mädchen befindet, und ich würde alles geben, um ihr Leben zu retten, wenn ich könnte.«

»Ich bin überzeugt, dass Sie das würden«, entgegnete Barrott mit beißendem Sarkasmus. »Sie fanden sie doch ziemlich süß, nicht wahr? Deshalb haben Sie ihr ja auch Ihre Visitenkarte mit der Adresse Ihrer gemütlichen Loft-Wohnung zugesteckt.«

Er hielt ihm die Karte vor die Nase, räusperte sich und las dann vor: »›Leesey, ich verfüge über einige Kontakte im
Showgeschäft, und es wäre mir eine Freude, Ihnen behilflich zu sein. Rufen Sie mich an, Nick.‹«

Er knallte die Karte auf den Tisch. »Sie haben ihr die Karte an jenem Abend gegeben, stimmt’s?«

»Nick, Sie müssen diese Frage nicht beantworten«, warnte Murphy.

Nick schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, sie nicht zu beantworten. Als sie an meinen Tisch kam, hab ich ihr gesagt, dass sie eine wundervolle Tänzerin sei. Sie vertraute mir an, dass sie davon träume, nach dem College ein Jahr Auszeit zu nehmen, nur um zu sehen, ob sie es vielleicht auf die Bühne schaffen könnte. Und ich kenne eine ganze Menge von bekannten Persönlichkeiten. Deshalb habe ich ihr die Karte gegeben. Was ist dabei?« Er begegnete Ahearns misstrauischem Blick.

»Sie scheinen aber vergessen zu haben, das zu erwähnen«, stellte Ahearn fest. Aus jeder Silbe, die er hervorstieß, hörte man Verachtung.

»Ich bin jetzt zum dritten Mal hier«, sagte Nick, der nun spürbar unruhig wurde. »Und jedes Mal tun Sie so, als ob ich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hätte. Ich weiß, dass Sie irgendeinen Weg finden können, um meine Ausschankgenehmigung im Woodshed einziehen zu lassen, selbst wenn Sie irgendwelche Verstöße dafür erfinden müssten …«

»Hören Sie auf, Nick«, ging Murphy dazwischen.

»Nein, das werde ich nicht. Ich habe nichts mit ihrem Verschwinden zu tun. Als ich das letzte Mal hier war, haben Sie angedeutet, dass ich mich finanziell übernommen hätte. Damit lagen Sie absolut richtig. Wenn Sie das Woodshed schließen lassen, bin ich so gut wie bankrott. Ich habe ein paar Fehler gemacht, das will ich nicht abstreiten, aber
ich wäre doch niemals dazu fähig, ein Mädchen wie Leesey Andrews zu entführen oder ihr etwas anzutun.«

»Sie haben ihr Ihre Visitenkarte gegeben«, warf Bob Gaylor ein.

»Hab ich, ja.«

»Wann sollte sie denn in Ihrem Loft anrufen?«

»Mein Loft?«

»Sie haben ihr eine Visitenkarte mit der Adresse Ihrer Loft-Wohnung und der Festnetznummer dort gegeben.«

»Blödsinn. Ich hab ihr eine Karte mit meiner Büroadresse gegeben, Park Avenue 400.«

Barrott warf ihm die Karte hin. »Na, dann lesen Sie doch selbst.«

Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als Nick DeMarco die Visitenkarte lange ungläubig anstarrte, bevor er zu einer Erwiderung ansetzte. »Das war genau vor zwei Wochen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Ich habe ein paar Visitenkarten machen lassen, nur mit der Loft-Adresse. Sie kamen an jenem Tag aus der Druckerei. Ich muss eine davon in meine Brieftasche gesteckt haben. Ich dachte, dass ich Leesey eine von meinen Bürokarten gegeben hätte.«

»Sicherlich haben Sie diese Karten anfertigen lassen, um sie eventuell hübschen Mädchen wie Leesey zuzustecken, nicht wahr? Warum würden Sie sonst eine Visitenkarte mit Adresse und Telefonnummer Ihrer Loft-Wohnung benötigen?« , sagte Barrott.

»Nick, wir könnten jetzt sofort aufstehen und hier rausgehen«, sagte Murphy.

»Das ist nicht nötig. Ich habe meine Wohnung in der Fifth Avenue zum Verkauf ausgeschrieben. Ich habe die Absicht, im Loft zu wohnen. Ich habe zu viele Freunde, die ich
lange nicht mehr gesehen habe, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, zu den angesagten Restaurant- und Clubbesitzern zu gehören. Dass ich diese Visitenkarten anfertigen ließ, war ein Zeichen für die Zukunft.« Er legte die Karte zurück auf den Tisch.

»Gehört die Schwester von Charles MacKenzie, Carolyn, auch zu den Leuten, die Sie in Zukunft in Ihrem Loft empfangen wollen?«, fragte Barrott. »Nettes Foto von Ihnen beiden, wie Sie gestern Abend Hand in Hand zu Ihrem Wagen eilen. Fand ich richtig rührend.«

Ahearn wandte sich an Benny Seppini. »Benny, mit Ihnen wollten wir auch reden. Am Abend, bevor Leesey verschwand, sind Sie mit Nicks, Verzeihung, ich meine natürlich mit Mr. DeMarcos schwarzem Mercedes-Geländewagen zu sich nach Hause nach Astoria gefahren, ist das richtig?«

»Nein, ich bin mit seiner Limousine nach Hause gefahren.« Bennys narbiges, grobporiges Gesicht begann sich zu röten.

»Haben Sie keinen eigenen Wagen? Sie bekommen doch sicherlich genug bezahlt, um sich einen leisten zu können.«

»Das kann ich beantworten«, unterbrach Nick, bevor Benny etwas erwidern konnte. »Als mir Benny letztes Jahr erzählte, dass er sich ein neues Auto kaufen wolle, habe ich gemeint, es sei doch dumm, dass er Versicherung und Unterhalt für ein Auto bezahlen müsse und ich gleichzeitig die Miete für drei Stellplätze in einer Garage mitten in Manhattan zahle, zu den üblichen astronomischen Preisen. Also schlug ich ihm vor, mit dem Geländewagen zwischen seiner Wohnung und Manhattan hin und her zu pendeln und dann in der Garage in die Limousine umzusteigen, um mich zu meinen Terminen zu fahren.«


Ahearn ignorierte ihn. »Schön, Benny, Sie sind also demnach an dem Abend vor genau zwei Wochen, dem Abend, bevor Leesey verschwunden ist, mit dem schwarzen Mercedes-Geländewagen, den Ihr Arbeitgeber Ihnen freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat, nach Hause zu Ihrer Wohnung in Astoria gefahren.«

»Nein. Mr. DeMarco hatte den Geländewagen in der Garage bei seinem Loft stehen, weil er am nächsten Morgen mit seinen Golfschlägern zum Flughafen fahren wollte. Ich habe ihn mit der Limousine zum Woodshed gefahren und gegen zehn Uhr dort abgesetzt. Danach bin ich zu mir gefahren.«

»Und dann sind Sie in Ihre Wohnung und irgendwann zu Bett gegangen.«

»Richtig. Das war so gegen elf Uhr.«

»Benny, in Ihrem Viertel ist es ziemlich schwierig, einen Parkplatz zu bekommen, stimmt’s?«

»Überall in New York City ist es schwierig, einen Parkplatz zu bekommen.«

»Aber Sie hatten Glück. Sie haben direkt vor dem Eingang zu Ihrem Wohngebäude einen Platz für den Wagen Ihres Arbeitgebers gefunden. Ist das richtig?«

»Ja, ich hatte Glück. Ich habe ihn geparkt, dann bin ich rauf in die Wohnung und zu Bett gegangen. Ich hab dann Jay Leno eingeschaltet. Er war an dem Abend wirklich witzig. Er hat die ganze Zeit Witze gemacht über …«

»Es interessiert mich nicht, worüber er Witze gemacht hat. Mich interessiert nur, dass die schwarze Mercedes-Limousine von Mr. DeMarco nicht die ganze Nacht dort gestanden hat. Ihr Nachbar von 6D hat gesehen, wie Sie gegen fünf Uhr fünfzehn in der Früh, als er zur Arbeit ging, in eine Parklücke vor dem Gebäude eingebogen sind. Nun erzählen Sie uns mal, wo Sie gewesen sind, Benny. Haben Sie
einen Notruf von Mr. DeMarco erhalten? Gab es irgendeine Art von Problem?«

Benny Seppinis Miene wurde zornig und störrisch. »Das geht Sie nichts an«, brauste er auf.

»Benny, besitzen Sie ein Handy mit Prepaid-Karte?«, fragte Ahearn in scharfem Ton.

»Das brauchen Sie nicht zu beantworten, Benny«, rief Paul Murphy dazwischen.

»Warum nicht? Natürlich hab ich eins. Wegen der Wetten. Hundert Dollar mal hier, mal da. Wollen Sie mich jetzt verhaften?«

»Haben Sie nicht zufällig aus Jux so ein Handy mit Prepaid-Karte als Geburtstagsgeschenk für Nick, ich meine, für Mr. DeMarco gekauft?«

»Antworten Sie nicht, Benny!«, kam es entschieden von Paul Murphy.

Benny stand auf. »Warum nicht? Ich werde Ihnen sagen, was in dieser Nacht passiert ist. Ich habe gegen Mitternacht einen Anruf von einer sehr netten Dame bekommen, die getrennt von ihrem Mann lebt, einem ziemlichen Dreckskerl und Säufer. Sie hatte Angst. Ihr Mann weiß, dass wir uns mögen. Er hat ihr so eine blödsinnige Nachricht auf ihr Handy gesprochen und irgendwelche Drohungen ausgestoßen. Ich konnte nicht mehr schlafen, daher hab ich mich angezogen und bin rübergefahren. Sie wohnt ungefähr eine Meile von mir entfernt. Ich hab vor dem Haus im Wagen gesessen und gewartet, ob er nach der Sperrstunde auftaucht. Ich bin bis fünf Uhr dort geblieben. Dann bin ich wieder nach Hause gefahren.«

»Das war wirklich sehr ritterlich von Ihnen, Benny«, sagte Ahearn. »Wer ist diese Frau? Wer ist dieser Kerl, der ihr droht?«


»Er ist ein Polizist«, sagte Benny. »Einer der besten von New York. Sie hat erwachsene Kinder, die ihn für den besten Menschen auf der Welt halten und meinen, er habe lediglich ein kleines Alkoholproblem. Sie will keinen Ärger. Ich will keinen Ärger. Und deshalb werde ich dazu nicht mehr sagen.«

Paul Murphy stand auf. »Das reicht jetzt«, erklärte er Ahearn, Barrott und Gaylor. »Ich bin sicher, dass sich Bennys Angaben als richtig erweisen werden, und ich weiß auch, dass mein Mandant alles in seiner Macht Stehende tun würde, um der vermissten jungen Frau zu helfen.« Er warf ihnen der Reihe nach einen strafenden Blick zu. »Warum hören Sie nicht endlich auf, den Falschen zu verdächtigen, und machen sich nicht lieber auf die Suche nach dem wahren Entführer von Leesey Andrews? Und warum verschwenden Sie Ihre Zeit, angebliche Hinweise und Indizien zusammenzusuchen, während es vielleicht noch eine Chance gibt, ihr Leben zu retten?«

Die drei Beamten sahen wortlos zu, wie Murphy, DeMarco und Seppini aufbrachen. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Ahearn: »Diese Geschichte ist ziemlich dünn. Natürlich könnte sich Benny ein Alibi verschafft haben, indem er eine Weile vor dem Haus seiner Freundin wartete, aber er hätte immer noch jede Menge Zeit gehabt, um auf einen Hilferuf von Nick zu reagieren und Leesey aus der Loft-Wohnung zu schaffen.«

Stumm blickten sich die drei Männer an. In ihren Mienen spiegelte sich abgrundtiefe Frustration, während ihnen noch einmal Leesey Andrews’ verzweifelter Hilferuf in den Ohren klang.
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»Und die Mauern stürzten ein …« Stammte das aus einem alten Gospelsong? Etwas mit Josua und den Mauern von Jericho? Er war sich nicht sicher. Nur eins war sicher: Die Zeit lief ihm davon.

Dass es so weit gekommen ist, das hab ich nicht gewollt, dachte er, niemals hab ich das gewollt. Es wurde mir aufgezwungen. Ich hab wirklich versucht, nach der Ersten aufzuhören. Die Allererste nicht mitgerechnet, natürlich, die, von der niemand etwas weiß. Aber man hat mich ja nicht gelassen. Man hat mich gezwungen weiterzumachen.

Ungerecht. Einfach ungerecht.

Das ist jetzt das Ende, dachte er und spürte, wie sein Puls schneller ging. Ich kann es nicht mehr aufhalten. Alles ist aus. Sie werden es rausfinden, aber sie werden mich nicht kriegen. Ich werde sterben, aber ich werde noch jemanden mitnehmen, noch eine Neue. Was wäre die beste Art – die aufregendste Art –, es zu tun?

Mir wird schon was einfallen, sagte er sich.

Bisher ist mir noch immer was eingefallen.
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Martha’s Vineyard liegt über dreihundert Meilen nordwestlich von Manhattan, und entsprechend setzt der Frühling dort später ein. Als ich am Dienstagmorgen aufwachte, blickte ich aus dem Fenster auf einen klaren, kalten Tag. Ich fühlte mich körperlich und geistig gestärkt, schlüpfte aus dem Bett und überlegte, was ich anziehen sollte, um Barbara Hanover Galbraith gegenüberzutreten. Das Wetter war kühl genug für den Jogginganzug, den ich am Vortag noch in meine Reisetasche gestopft hatte, doch das schien mir nicht unbedingt das Richtige zu sein für unsere Begegnung.

Ich wollte weder zu formell noch zu leger gekleidet bei ihr erscheinen. Ich wollte auch nicht wie Macks kleine Schwester wirken. Sie war Kinderchirurgin. Ich war promovierte Juristin, Rechtsanwältin, und hatte gerade meine Assistenzzeit bei einem Zivilrichter hinter mir. Meine Alternative war eine dunkelgrüne Kaschmirjacke, darunter ein weißes Oberteil und dazu weiße Jeans, die ich in letzter Minute eingepackt hatte. Jetzt war ich froh darüber.

Obwohl es schon fast auf Mittag zuging, bestellte ich beim Zimmerservice ein Frühstück. Während ich mich anzog, trank ich schwarzen Kaffee und knabberte an einem Zimtwecken. Ich war so nervös, dass meine Finger mir nicht mehr richtig gehorchen wollten und ich Mühe hatte, die Reinigungsetiketten von den Kleidern loszubekommen.

Ich war mir auch durchaus bewusst, dass die ganze Reise
vergeblich sein könnte. Vielleicht war Barbara mit ihren Kindern mittlerweile wieder nach New York zurückgeflogen. Doch das glaubte ich nicht. Vermutlich hatte sie sich hierher geflüchtet, um einer Befragung wegen Mack zu entgehen, und in diesem Fall würde sie sicherlich vorerst hierbleiben.

Ich war mir sicher, dass sie mich abwimmeln würde, wenn ich vorher anriefe. Doch wenn ich einfach bei ihr auftauchte, konnte sie mir aus Gründen der Höflichkeit wohl kaum die Tür vor der Nase zuschlagen, nachdem sie schon einmal bei uns in Sutton Place zum Abendessen zu Gast gewesen war.

Das hoffte ich wenigstens.

Ich sah auf die Uhr und merkte, dass ich mich beeilen musste, wenn ich Barbara noch zu Hause antreffen wollte. Im Wagen stellte ich das Navigationssystem ein. Die Straße, in der Richard Hanover wohnte, war ungefähr sechs Meilen entfernt. Ich wollte direkt zum Haus fahren und klingeln. Falls niemand zu Hause sein sollte, wollte ich ins Stadtzentrum und eine Weile herumlaufen und dann von dort regelmäßig zurück zum Haus fahren, bis ich sie antreffen würde.

Es schien ein vernünftiger Plan zu sein, doch wie immer verlief alles ein bisschen anders, als ich mir das vorgestellt hatte. Gegen halb eins erreichte ich das Haus. Es war niemand da. Ich fuhr jede Stunde wieder hin, bis es halb sechs war. Mittlerweile war ich überzeugt, dass die Reise völlig umsonst gewesen war, und ich fühlte mich so entmutigt, wie ein Mensch sich nur fühlen kann. Doch dann, gerade als ich den Wagen wendete, fuhr ein Jeep mit New Yorker Nummernschild an mir vorbei und bog in die Auffahrt ein. Gerade noch konnte ich erkennen, dass eine Frau
am Steuer saß, neben ihr ein Mann und Kinder auf dem Rücksitz.

Ich fuhr ungefähr zehn Minuten ziellos durch die Straßen und dann zum Haus zurück. Ich klingelte. Ein älterer Mann öffnete die Tür. Er hatte natürlich keine Ahnung, wer ich war, lächelte aber dennoch freundlich. Ich stellte mich vor und sagte, Bruce hätte mir erzählt, dass seine Frau und die Kinder bei ihm zu Besuch seien. »Kommen Sie doch herein«, sagte er. »Sie müssen eine Freundin von Barbara sein.«

»Mr. Hanover«, sagte ich und betrat das Haus, »ich bin die Schwester von Mack MacKenzie. Ich muss mit ihr über Mack sprechen.«

Seine Miene veränderte sich. »Ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee ist«, sagte er.

»Es geht nicht darum, ob es eine gute Idee ist oder nicht«, entgegnete ich. »Ich fürchte, es muss einfach sein.« Ich gab ihm keine Gelegenheit zu antworten und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

Das Haus war eines dieser typischen Holzhäuser im Cape-Cod-Stil, die im Laufe der Jahre ausgebaut worden waren. Das Wohnzimmer war nicht eben groß, aber bezaubernd eingerichtet, mit antiken amerikanischen Möbeln und einem handgeknüpften Teppich. Vom oberen Stockwerk drang das Geräusch von rennenden Schritten und lachendes Kreischen nach unten. Die Kinder schienen noch jung zu sein. Ich meinte, mich zu erinnern, dass Barbara und Bruce Galbraith einen Jungen und Zwillingstöchter hatten.

Richard Hanover war verschwunden, vermutlich um seiner Tochter Bescheid zu geben. Während ich wartete, kamen drei kleine Mädchen die Treppe heruntergepoltert, gefolgt von einem etwa elfjährigen Mädchen. Die drei Kleinen
rannten auf mich zu. Zwei von ihnen waren offensichtlich Zwillinge. Die Mädchen bauten sich vor mir auf, erfreut, einen Gast begrüßen zu dürfen.

»Wie heißt du?« Ich deutete auf einen der Zwillinge.

»Samantha Jean Galbraith«, sagte sie stolz. »Alle nennen mich Sammy, und wir sind heute mit der Fähre nach Cape Cod gefahren.«

Sie haben einen Tagesausflug gemacht, dachte ich. Ich zeigte auf den anderen Zwilling. »Und wie heißt du?«

»Margaret Hanover Galbraith. Ich bin nach meiner Großmutter benannt, die im Himmel ist, und alle nennen mich Maggie.« Beide Mädchen haben die blonden Haare ihrer Mutter, dachte ich.

»Und ist das eure Kusine oder eure Freundin?«, fragte ich und zeigte auf das dritte kleine Mädchen.

»Das ist Ava Grace Gregory, unsere beste Freundin«, erklärte Samantha. Ava Grace machte einen Schritt auf mich zu und strahlte. Samantha drehte sich um und zog an der Hand des älteren Mädchens. »Und das ist Victoria Somers. Sie besucht uns immer hier, und manchmal besuchen wir sie auf ihrer Ranch in Colorado.«

»Manchmal fahre ich mit ihnen mit«, erklärte mir Ava Grace mit ernstem Gesicht. »Und mein Daddy ist mit uns allen nach Washington gefahren, um das Weiße Haus zu besuchen.«

»Ich bin noch nie dort gewesen«, sagte ich. »Das ist ja wirklich toll.« Ich liebe Kinder, dachte ich. Eines Tages werde ich hoffentlich selbst welche haben, mindestens vier.

»So, ihr Lieben. Jetzt geht wieder nach oben und macht euch rechtzeitig fertig, bevor es Zeit wird, zum Abendessen auszugehen.« Der Ton war unbeschwert, und die Kinder hatten ihre Gesichter mir zugewandt, sodass sie die
Miene von Barbara Hanover Galbraith nicht sehen konnten. Sie blickte mich mit einem Ausdruck von so heftiger Abneigung an, dass ich zunächst nichts weiter als Überraschung verspürte.

Ich hatte sie nur einmal zuvor gesehen, beim Abendessen, als ich sechzehn Jahre alt war. Ich war am Boden zerstört gewesen, weil es so ausgesehen hatte, als sei Nick in sie verliebt gewesen, doch nun hatte er behauptet, dass sie in Mack verliebt gewesen sei. Mit einem Mal fragte ich mich, ob ich ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. War das wirklich Verachtung, die ich in ihren Augen und in ihrer angespannten Körpersprache las, oder war es etwas anderes?

Mit einem fröhlichen Chor von Abschiedsgrüßen verschwanden die Mädchen wieder nach oben. Barbara sagte: »Lassen Sie uns lieber im Arbeitszimmer reden.«

Ich folgte ihr einen schmalen Flur hinunter. An dessen Ende sah man eine große Küche, die in einen Aufenthaltsraum überging. Das Arbeitszimmer befand sich vor der Küche auf der linken Seite. Es war nicht schwer zu erraten, dass Richard Hanover hier seine Abende zu verbringen pflegte, wenn er allein war. An den Wänden eine fröhliche Tapete, auf dem Boden ein gemusterter Teppich, dazu ein mittelgroßer Schreibtisch mit Stuhl und ein Ruhesessel, der auf einen an der Wand befestigten Fernseher ausgerichtet war. Links hinter dem Ruhesessel stand eine Leselampe, ein Korb mit Büchern und Zeitschriften befand sich in Reichweite. Ich konnte mir sofort meinen Vater in diesem Zimmer vorstellen.

Barbara schloss die Tür und setzte sich an den Schreibtisch, sodass mir nur der Ruhesessel blieb, der mir zu breit und zu tief vorkam. Ich wusste, dass sie so alt wie Mack
war, einunddreißig, doch sie war eine von diesen Frauen, deren frühe Schönheit nicht erhalten bleibt. Ihr Gesicht, das ich als makellos in Erinnerung hatte, wirkte jetzt fast hager, ihre Lippen schmal. Die üppig fallende blonde Haarpracht, die ich einst bewundert und um die ich sie beneidet hatte, war straff zu einem Knoten gebunden. Doch sie hatte immer noch eine bezwingende Ausstrahlung, ein schlanker, etwas strenger Typ. Ich konnte mir vorstellen, dass die Aura von selbstgewisser Autorität, die von ihr ausging, beruhigend auf die Eltern ihrer kleinen Patienten wirkte.

»Warum sind Sie hergekommen, Carolyn?«, fragte sie in scharfem Ton.

Ich blickte sie an und versuchte, der Feindseligkeit, die von ihr ausging, etwas entgegenzusetzen. »Barbara«, sagte ich, »nach allem, was ich gehört habe, hatten Sie und Mack vor zehn Jahren eine Beziehung, bevor er verschwunden ist. Mir wurde auch gesagt, dass er damals Ihre große Liebe gewesen sei. Nun glaubt die Polizei, wie Sie sicherlich in den Zeitungen gelesen haben, dass Mack hinter diesen Verbrechen stehen könnte. Wenn das wahr sein sollte, dann kann es dafür nur eine Ursache geben, nämlich dass er einen schweren geistigen Zusammenbruch erlitten haben muss. Ich möchte von Ihnen wissen, ob Sie damals irgendwelche Anzeichen für so etwas bemerkt haben.«

Sie schwieg.

Mein Blick ruhte unverwandt auf ihr. »Ihr Mann hat bei unserem Treffen in seinem Büro eine solche Verachtung für Mack zum Ausdruck gebracht, dass es mir fast die Sprache verschlagen hat. Was hat Mack denn Bruce angetan? Hat das irgendetwas mit seinem Verschwinden zu tun? Und warum sind Sie Hals über Kopf hierher geflohen, um
sich einer unangenehmen Befragung zu entziehen? Wenn Sie glauben, dass Sie sich hier verstecken können, dann irren Sie sich. Die Presse belagert unsere Wohnung in Sutton Place. Jedes Mal, wenn ich das Haus verlasse oder betrete, hält mir jemand ein Mikrofon unter die Nase. Und wenn ich von Ihnen keine ehrliche Antwort bekomme und ich weiterhin nicht überzeugt bin, dass Sie nichts über die Gründe für Macks Verschwinden wissen, dann werde ich beim nächsten Mal der Presse erzählen, dass Sie und Ihr Mann Informationen zurückhalten, die bei der Suche nach Leesey Andrews hilfreich sein könnten.«

Ich sah, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Das werden Sie nicht tun!«

»Oh doch, das werde ich«, versicherte ich ihr. »Ich würde alles tun, um Mack zu finden und ihn aufzuhalten, falls er wirklich diese Verbrechen begangen hat, oder um seine Unschuld zu beweisen, falls er nichts damit zu tun hat. Was mich betrifft, könnte er genauso gut einen Gedächtnisverlust erlitten haben und sich dreitausend Meilen von hier entfernt aufhalten.«

»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält, aber ich weiß, warum er damals verschwunden ist.« Barbara Galbraiths Kinn begann zu beben. »Wenn ich es Ihnen sage, werden Sie uns dann in Ruhe lassen? Bruce hat nichts mit seinem Verschwinden zu tun. Bruce hat mich geliebt und mir das Leben gerettet. Er hasst Mack wegen der Dinge, die er mir angetan hat.«

»Was hat er Ihnen denn angetan?« Die Worte kamen mir kaum über die Lippen. Ich hatte mich geirrt. Es war nicht nur Hass, den ich in Dr. Barbara Hanover Galbraiths Gesicht gelesen hatte. Es waren auch Schmerz und Kummer darunter, die sie versuchte zurückzudrängen.


»Ich war damals schrecklich verliebt in Mack. Wir gingen zusammen aus. Für ihn war die Sache nichts Ernstes, das weiß ich. Aber dann wurde ich schwanger. Ich war verzweifelt. Meine Mutter war todkrank. Die Krankenversicherung reichte nicht aus, und das gesparte Geld für mein Medizinstudium war mittlerweile aufgebraucht. Ich hatte die Zulassung für die Columbia Presbyterian Medical School in der Tasche und wusste, dass ich nicht hingehen konnte. Ich habe es Mack erzählt.«

Sie schluckte, um ein aufkommendes Schluchzen zu unterdrücken. »Er sagte, er würde sich um mich kümmern. Er sagte, wir würden heiraten und ich könnte das Studium um ein Jahr hinausschieben und später damit anfangen.«

Das klingt ganz nach Mack, dachte ich.

»Ich glaubte ihm. Ich wusste, dass er mich nicht liebte, doch ich war sicher, dass ich ihn mit der Zeit dazu bringen würde, mich zu lieben. Dann ist er verschwunden. Einfach so. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Warum sind Sie nicht zu meinen Eltern gegangen?«, fragte ich. »Sie hätten sich um Sie gekümmert.«

»Damit sie mir vielleicht Geld gegeben hätten, um das Kind ihres Sohnes aufzuziehen? Nein, danke.« Barbara biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin Kinderchirurgin. Für mich ist es das Höchste, ein kleines Baby zu berühren und sein Leben zu retten. Ich habe schon Babys gerettet, die so klein waren, dass sie in einer Hand von mir Platz fanden. Ich habe die Gabe zu heilen. Doch es gibt ein Baby, das ich nicht gerettet habe. Mein eigenes. Ich habe es abtreiben lassen, weil ich so verzweifelt war.« Sie wandte den Blick von mir ab, und fuhr fort: »Wissen Sie was, Carolyn? Wenn in der Klinik im Säuglingssaal eines von den Kleinen schreit, dann kommt es manchmal vor, dass ich hingehe und es in die
Arme nehme und tröste. Und ich denke jedes Mal an das Baby, das mir aus der Gebärmutter geschabt wurde.«

Sie erhob sich. »Ihr Bruder war sich nicht so sicher, dass er Rechtsanwalt werden wollte. Er hat mir gesagt, dass er das Studium abschließen werde, um seinem Vater einen Gefallen zu tun, doch dass er eigentlich am liebsten Schauspieler geworden wäre. Ich glaube nicht, dass er verrückt ist – ich glaube, dass er irgendwo da draußen in der Weltgeschichte herumspukt. Vielleicht schämt er sich mittlerweile sogar ein bisschen wegen seines Verhaltens. Ob ich glaube, dass er zum Verbrecher geworden ist? Überhaupt nicht. Ich hasse ihn für das, was er mir angetan hat, aber er ist kein Serienmörder. Es wundert mich, dass Sie diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung ziehen.«

»Ich werde jetzt gehen, und ich verspreche Ihnen, dass ich Ihren Namen niemandem gegenüber erwähnen und Sie auch nicht mehr belästigen werde«, sagte ich und erhob mich ebenfalls. »Doch etwas möchte ich Sie noch fragen: Warum hasst Bruce Mack so sehr?«

»Die Antwort ist einfach. Bruce liebt mich. Während des ganzen Studiums, vom ersten Jahr an, wusste ich das. Als ich die Abtreibung hinter mir hatte, bin ich in ein Hotelzimmer gegangen und habe Schlaftabletten geschluckt. Doch dann entschied ich, dass ich weiterleben wollte. Ich rief Bruce an. Er war sofort da. Er hat mir das Leben gerettet. Er wird immer für mich da sein, und dafür liebe ich ihn, und mit der Zeit habe ich auch gelernt, ihn um seiner selbst willen zu lieben. Und jetzt tun Sie mir bitte den Gefallen und verlassen dieses Haus.«

Im Erdgeschoss war es still, als ich durch den Flur zur Haustür ging. Von oben drangen die Stimmen der Kinder an mein Ohr. Richard Hanover hatte sie offensichtlich dort
gehütet, damit sie nichts von unserer Unterhaltung mitbekamen.

Wenn ich meine Gefühle beschreiben müsste, würde ich sagen, ich fühlte mich, als sei ich inmitten eines Wirbelsturms und würde von einer Seite auf die andere geworfen. Wenigstens hatte ich jetzt die Antwort auf die Frage, weshalb mein Bruder verschwunden war. Mack hatte sich unglaublich egoistisch verhalten, aber er wollte nicht Jura studieren und er liebte Barbara nicht, und als sie dann auch noch schwanger wurde, war ihm das alles über den Kopf gewachsen, und er hatte sich davongemacht. Auch die Passage auf dem Tonband passte dazu. »Wenn ich, zerfallen mit Geschick und Welt, … als Ausgestoßner weinend mich beklage, umsonst mein Flehn zum tauben Himmel gellt.«

Zu seiner Verteidigung sagte ich mir, er müsse damit gerechnet haben, dass Barbara sich an meine Eltern wenden würde, um finanzielle Unterstützung für das Kind zu erhalten.

Dass Barbara nicht den geringsten Zweifel an Macks Unschuld hegte und sich schockiert zeigte, dass ich diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zog, bedeutete für mich zugleich Vorwurf und Erleichterung. In Gedanken hatte ich schon angefangen, an einer Verteidigung zu basteln, die auf seiner Unzurechnungsfähigkeit fußte. Nun aber war die schleichende Angst, er könne tatsächlich die Frauen entführt und ermordet haben, restlos verflogen. Jetzt war ich wieder absolut von seiner Unschuld überzeugt.

Doch wer steckte dann dahinter? Wer? Grübelnd stieg ich in mein Auto. Natürlich wusste ich keine Antwort.

Ich fuhr zurück zum Hotel und betete im Stillen, dass ich mein Zimmer noch länger würde behalten können. Es war mehr ein Gasthof als ein Hotel und verfügte nur über
acht oder zehn Gästezimmer. Ich wollte ursprünglich um sechs Uhr abends zurückfahren und hatte mich entsprechend angemeldet.

Zum Glück war mein Zimmer noch frei. In meinem gegenwärtigen Gemütszustand wäre es mir schier unerträglich gewesen, auf die Fähre zu warten und dann die lange Strecke bis nach Hause zu fahren. Nach Hause fahren, wofür? Das Einzige, was mich dort sehnsüchtig erwartete, waren die Medien, dachte ich mit einem Anflug von Bitterkeit. Dazu Barrotts Anrufe mit seinen Unterstellungen. Eine abwesende Mutter, die mich nicht sehen wollte. Ein »Freund«, Nick, der mich wahrscheinlich nur benutzte, um selbst in einem besseren Licht zu erscheinen.

Ich ging nach oben. Im Zimmer war es kalt. Ich hatte ein Fenster offen gelassen, und der Zimmerservice hatte es nicht wieder geschlossen. Ich schloss es jetzt und drehte den Thermostat auf, dann schaute ich in den Spiegel. Ich sah bleich und erschöpft aus. Meine Haare, die ich offen gelassen hatte, hingen mir schlaff auf die Schultern.

Ich holte den Hotelbademantel aus dem Schrank, ging ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Ein paar Minuten später spürte ich, wie das warme Badewasser allmählich die Kälte aus meinem Körper vertrieb. Danach schlüpfte ich in meinen Jogginganzug. Es war ein gutes Gefühl, ihn zu tragen, den Reißverschluss bis zum Hals hochgezogen. Ich kämmte mir die Haare zurück und steckte sie fest, dann trug ich etwas Make-up auf, um den Stress zu verdecken, den man mir an den Augen und am Gesicht ansah.

Ich hatte immer über Prominente gelächelt, die abends mit dunkler Sonnenbrille herumliefen. Ich fragte mich oft, wie es ihnen gelang, im Restaurant die Speisekarte zu lesen. Doch an diesem Abend setzte auch ich eine Sonnenbrille
auf, jene, die ich gestern bei der Fahrt getragen hatte. Sie verdeckte fast die Hälfte meines Gesichts. Dahinter fühlte ich mich geschützt.

Ich nahm meine Schultertasche und ging hinunter ins Restaurant. Zu meiner Bestürzung schien nichts mehr frei zu sein, abgesehen von einem großen Tisch in der Mitte, auf dem ein Reservierungsschild stand. Doch der Oberkellner hatte Mitleid mit mir. »Wir haben noch einen kleinen Tisch in der Ecke, gleich neben der Küchentür«, sagte er. »Ich vergebe den nicht so gern, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht …«

»Nein, nein, alles bestens«, sagte ich.

Ich hatte mich gerade dort niedergelassen, ein Glas Wein bestellt und einen Blick in die Speisekarte geworfen, als sie den Raum betraten. Dr. Barbara Hanover Galbraith, ihr Vater, die vier Mädchen. Und noch eine Person. Ein neun oder zehn Jahre alter Junge mit rotblonden Haaren, dessen Gesicht ich genau so deutlich erkannte, wie ich mein eigenes erkenne, wenn ich in den Spiegel schaue.

Ich starrte ihn an. Die weit auseinanderliegenden Augen, die hohe Stirn, das abstehende Büschel Haare am Haarwirbel, die gerade Nase. Er lächelte. Macks Lächeln. Ich blickte in Macks Gesicht. Mein Gott, ich blickte auf Macks Sohn!

Ich fühlte mich auf einen Schlag wie befreit, als ich begriff. Barbara hatte gelogen. Sie hatte gar nicht abtreiben lassen. Sie hatte nie einen Säuglingssaal betreten und an das Kind denken müssen, das sie getötet hatte. Sie hatte das Kind geboren, und jetzt zog sie den Jungen als Bruce Galbraiths Sohn auf.

Wie viel mochte wohl am Rest der Geschichte, die sie mir erzählt hatte, wahr sein?


Ich konnte keinen Augenblick länger bleiben. Ich stand auf und verließ den Raum durch die Küche, ignorierte die fragenden Blicke des Personals. Ich gelangte in den Empfangsraum, stolperte die Treppe hinauf, packte meine Sachen zusammen, beglich die Rechnung und erwischte die letzte Fähre zum Festland. Um zwei Uhr in der Früh war ich in Sutton Place.

Diesmal stand kein Medienfahrzeug vor dem Haus.

Doch dafür stand Detective Barrott in der Garage. Offensichtlich musste er gewusst haben, dass ich mich auf dem Rückweg befand, und mir ging auf, dass ich die ganze Zeit beschattet worden war. Mir war leicht schwummerig vor Erschöpfung. »Was wollen Sie?«, rief ich aufgebracht.

»Carolyn, Dr. Andrews hat vor einer Stunde eine weitere Nachricht von Leesey erhalten. Wortwörtlich hat sie gesagt: ›Daddy, Mack hat gesagt, dass er mich jetzt töten wird. Er will mich loswerden. Leb wohl, Daddy. Ich hab dich lieb, Daddy.‹«

Barrotts Stimme hallte durch die Garage, als er mit lauter Stimme fortfuhr: »Und dann hat sie geschrien: ›Nein, bitte nicht …‹ Er hat sie gewürgt. Er hat sie gewürgt, Carolyn. Wir konnten sie nicht retten. Wo ist Ihr Bruder, Carolyn? Ich weiß, dass Sie es wissen. Wo ist dieser verdammte Mörder? Sagen Sie es mir endlich. Wo ist er?«
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Am Mittwoch um drei Uhr morgens fuhr er kreuz und quer durch SoHo und hielt Ausschau nach leichter Beute, als sein Handy klingelte.

»Wo bist du?«, fragte eine angespannte Stimme.

»Ich fahr gerade ein bisschen in SoHo herum. Nichts Besonderes.« Dies war sein Lieblingsviertel. Jede Menge angetrunkene junge Frauen, die um diese Uhrzeit nach Hause wankten.

»Mensch, dort wimmelt es von Bullen in den Straßen. Du wirst doch keine Dummheiten machen?«

»Dummheiten, nein. Aber etwas Spannung könnte ich jetzt gebrauchen«, antwortete er, während er weiterhin die Straßen absuchte. »Ich brauch noch eine. Es muss sein.«

»Fahr nach Hause und geh schlafen. Ich hab schon was für dich. Die wird die größten Schlagzeilen von allen machen.«

»Kenne ich sie?«

»Du kennst sie.«

»Wer ist es?«

Er lauschte gespannt. Als der Name fiel, rief er: »Oh, das ist wirklich gut! Hab ich dir schon gesagt, dass du mein Lieblingsonkel bist?«
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Selbst die hartgesottensten unter den Kriminalbeamten hatte tiefes Grauen gepackt, als sie die Aufnahme von Leeseys Abschiedsgruß an ihren Vater angehört hatten. Für alle gab es daher nur noch ein einziges Ziel: Den Serienmörder zu schnappen, bevor er erneut zuschlagen konnte. Immer wieder kämmte das gesamte Dezernat sämtliche Fakten durch, die bislang im Zuge der Ermittlungen bekannt geworden waren.

Am Mittwochmorgen stand wieder die vollzählige Mannschaft dicht gedrängt in Ahearns Büro.

Gaylor erstattete Bericht über seine Erkenntnisse. Die Geschichte, die Benny Seppini ihnen aufgetischt hatte, konnte nicht widerlegt werden. Er hatte eine Beziehung mit Anna Ryan, der getrennt lebenden Ehefrau von Walter Ryan, einem Polizeibeamten, dem massiver Alkoholkonsum gepaart mit unkontrollierten Wutausbrüchen nachgesagt wurden. Anna Ryan hatte bestätigt, dass sie am Montagabend vor zwei Wochen mit Benny gesprochen und ihm über ihre Angst vor ihrem Ehemann berichtet habe. Als man sie mit Bennys Aussage konfrontiert hatte, wonach er in der Nacht in seinem Wagen vor ihrem Wohngebäude Wache gehalten habe, hatte sie gelächelt und gesagt: »So etwas sieht Benny wirklich ähnlich.«

»Das bedeutet nicht, dass Benny nicht trotzdem einen Anruf von DeMarco mit der Bitte um Hilfe erhalten haben
könnte«, bemerkte Ahearn dazu. »Aber das werden wir nie beweisen können.«

Anschließend beugte sich Ahearn über seine Notizen und gab einen zusammenfassenden Bericht ab. In den vergangenen Tagen, seit er von Beamten in Zivil beschattet wurde, hatte Nick DeMarco nichts Ungewöhnliches getan. Seine mitgeschnittenen Telefongespräche drehten sich hauptsächlich um geschäftliche Dinge. Mehrere Anrufe eines Maklers bestätigten seine Angabe, wonach seine Wohnung in der Park Avenue zum Verkauf anstehe. Es war auch bereits ein Angebot gemacht worden, das er nach eigener Aussage in Betracht ziehen wollte. Er hatte ein halbes Dutzend Mal versucht, Carolyn MacKenzie zu erreichen, doch sie hatte offenbar ihr Handy abgeschaltet. »Wir wissen, dass sie auf dem Weg nach Martha’s Vineyard war«, sagte Ahearn. »DeMarco wusste das nicht und hat sich anscheinend Sorgen um sie gemacht.«

Ahearn blickte auf, um sich zu vergewissern, dass alle ihm zuhörten. »Carolyn ist auf die Insel gefahren und hat Dr. Barbara Hanover Galbraith, die Exfreundin ihres Bruders, aufgesucht, doch sie ist nicht lange dort geblieben. Der Ehemann war nicht da. Als die Familie später in dem Hotel auftauchte, in dem Carolyn sich einquartiert hatte, hat sie es fluchtartig verlassen und ist wieder nach Hause gefahren. Im Hotel hat Carolyn keine Anrufe erhalten. Und seit dem Augenblick, an dem sie die Stadt verlassen hat – nach ihrem Besuch bei den Kramers –, bis zum jetzigen Zeitpunkt hat sie auch ihr Handy nicht benutzt.«

»Sie war in Tränen aufgelöst, als sie am Montagmorgen von den Kramers kam«, fuhr Ahearn fort. »Wir haben ein Bild von ihr, als sie gerade das Haus verlässt. Danach ist ihr ein Mann bis zu ihrem Wagen gefolgt. Dies ist eine Aufnahme
von ihm, zusammen mit ihr.« Ahearn legte seine Notizen aus der Hand und reichte Barrott ein paar Fotos. »Wir haben ihn überprüft. Sein Name ist Howard Altman. Er arbeitet für Derek Olsen, dem Besitzer einiger kleinerer Wohngebäude, darunter auch das Haus, in dem Mack gewohnt hat. Altman hat seinen Job bei Olsen ein paar Monate nach Macks Verschwinden angetreten.«

Die Bilder wurden durchgereicht und landeten schließlich wieder auf Ahearns Schreibtisch. »Unsere Leute waren am Montagnachmittag noch mal bei den Kramers.« Ahearns Stimme klang zunehmend müde. In seinem Kopf gellte immer wieder Leeseys Schrei: »Nein, bitte nicht …« Er räusperte sich. »Laut eigener Aussage hat Gus Kramer Carolyn MacKenzie erzählt, dass seine Frau an jenem Tag, an dem Mack diesen Zettel in die Kollekte schmuggelte, in der Kirche gewesen sei und ihn gesehen habe. Er sei ein Mörder, und Carolyn solle sie endlich in Ruhe lassen. Carolyn sei daraufhin in Tränen ausgebrochen und hinausgerannt.«

»Als wir Mrs. Kramer das erste Mal befragt haben«, sagte Gaylor, »hat sie uns nicht gesagt, dass sie Mack an jenem Tag in der Kirche gesehen hat, weil sie ihre Fernsichtbrille damals nicht dabeihatte und sich nicht sicher war, ob er es tatsächlich gewesen ist. Am Montagnachmittag hat sie dann gesagt, sie sei jetzt überzeugt davon, dass es wirklich Mack war. Die Frage ist nur, ob wir ihr das glauben sollen.«

»Ich glaube gar nichts, was die Kramers uns erzählen«, sagte Ahearn, »aber ich glaube nicht, dass Gus Kramer ein Serienmörder ist.« Er blickte zu Barrott. »Berichte mal, was Carolyn MacKenzie zu dir gesagt hat, als du sie heute am frühen Morgen in der Garage abgepasst hast.«


Die dunklen Schatten unter Roy Barrotts Augen waren mittlerweile zu Tränensäcken angeschwollen. »Wir hatten eine kleine Aussprache in der Garage. Sie hat vehement beteuert, dass ihr Bruder unschuldig sei, dass Leesey dazu gezwungen worden sein müsse, seinen Namen zu nennen. Außerdem hat sie angekündigt, dass sie sämtliche Erklärungen, die wir abgegeben haben oder abgeben werden, genauestens prüfen werde und dass sie auch die Medien genau im Auge behalten werde, und wenn irgendjemand behaupte, ihr Bruder sei ein Mörder, werde sie auf der Stelle klagen und mit allen juristischen Mitteln dagegen vorgehen.«

Er hielt inne und kratzte sich an der Stirn. »Sie hat mir gesagt, sie sei Anwältin, und eine verdammt gute dazu, und wenn wir es darauf anlegten, würde sie uns das schon noch beweisen. Dann hat sie noch gesagt, wenn ihr Bruder schuldig wäre, würde sie keine Sekunde zögern, ihn der Polizei auszuliefern, allein schon um ihn vor einem schlimmen Ende in einer Schießerei zu bewahren, und danach würde sie mit allen Kräften an einer Verteidigung arbeiten, die auf seiner Unzurechnungsfähigkeit gründet.«

»Glaubst du ihr?«, fragte Chip Dailey, einer der Jüngsten im Team.

Barrott zuckte die Achseln. »Ich glaube, dass sie glaubt, dass ihr Bruder unschuldig ist, das schon. Ich gehe mittlerweile auch davon aus, dass sie nicht mit ihrem Bruder in Kontakt steht. Wenn er derjenige war, der mit Leeseys Handy in der Wohnung ihrer Mutter angerufen hat, dann hat er nur ein weiteres Mal sein Spielchen mit uns getrieben.«

Ahearns Telefon klingelte. Er nahm den Hörer auf, hörte
kurz zu. Sein Mienenspiel verriet Erstaunen. »Ist jeder Irrtum ausgeschlossen?«, fragte er.

Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: »Lil Kramer hat zwei Jahre im Gefängnis gesessen, als sie vierundzwanzig war. Sie hat damals für eine ältere Frau gearbeitet. Als die Frau starb, fehlte plötzlich ein großer Teil ihres Schmucks. Lil wurde beschuldigt und wegen Diebstahls verurteilt.«

»Hat sie es zugegeben?«, fragte Barrott.

»Nein, nie. Ändert aber nichts an der Tatsache. Sie wurde trotzdem verurteilt. Ich möchte, dass sie und ihr Mann sofort hierher geschafft werden.« Er ließ den Blick über die Anwesenden streifen. »Gut. Ich denke, alle wissen jetzt, was sie zu tun haben.« Sein Blick fiel auf Barrott, der fast im Stehen einschlief. »Roy, du gehst jetzt nach Hause und legst dich schlafen. Bist du wirklich überzeugt, dass Carolyn nicht in Kontakt zu ihrem Bruder steht?«

»Ja.«

»Dann brauchen wir sie auch nicht weiter zu beschatten. Wir wissen, dass wir nicht genug in der Hand haben, um die Kramers hierzubehalten, aber dafür möchte ich, dass sie beide beschattet werden, sobald wir sie wieder gehen lassen.«

Als sich die versammelte Mannschaft anschickte, den Raum zu verlassen, sagte Ahearn noch etwas, von dem er sich vorher nicht sicher gewesen war, ob er es den anderen anvertrauen sollte: »Ich habe mir diese Aufnahme mindestens hundertmal angehört. Es klingt vielleicht verrückt, aber schließlich haben wir es hier mit einem Geisteskranken zu tun. Man hört Leesey schreien und dann Geräusche, als wenn sie gewürgt wird und verzweifelt nach Luft schnappt. Doch dann wird die Verbindung plötzlich unterbrochen. Es
ist nicht zu hören, dass der Täter tatsächlich bis zum Äußersten gegangen ist.«

»Du glaubst wirklich, dass sie noch am Leben ist?«, fragte Gaylor ungläubig.

»Ich glaube, der Kerl, mit dem wir es hier zu tun haben, schreckt selbst vor dieser Art von Spielchen nicht zurück.«
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Nach meiner lautstarken Auseinandersetzung mit Detective Barrott fuhr ich hinauf in die Wohnung, wo mich Nachrichten von Nick und Elliott auf dem Anrufbeantworter erwarteten. »Wo bist du, Carolyn? Bitte ruf mich doch an, ich mache mir Sorgen um dich.« Das kam von Nick. Seine letzte Nachricht war um Mitternacht aufgezeichnet worden: »Carolyn, dein Handy ist nicht eingeschaltet. Ruf mich bitte an, wenn du nach Hause kommst, egal wie spät es ist.«

Elliott hatte drei Nachrichten hinterlassen, die letzte um halb zwölf: »Carolyn, dein Handy ist abgeschaltet. Bitte ruf mich an. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich war heute Abend bei deiner Mutter, und ich habe das Gefühl, dass es ihr viel besser geht. Aber ich habe auch das Gefühl, dass ich mich vielleicht nicht genug um dich gekümmert habe. Du weißt, wie sehr du mir am Herzen liegst. Ruf mich bitte so bald wie möglich zurück.«

Ich stand da und hörte diese Nachrichten ab, hörte die echte Besorgnis, die in beider Stimmen mitschwang, und es fühlte sich an, als wenn ich gerade einem Eissturm entronnen wäre und in ein behaglich warmes Zimmer käme. Beider Sympathiebezeugungen rührten mich, aber dennoch wollte ich weder den einen noch den anderen um halb vier Uhr morgens zurückrufen. In Martha’s Vineyard hatte ich das Restaurant fluchtartig verlassen, ohne einen
Bissen gegessen zu haben, und jetzt spürte ich plötzlich, wie hungrig ich war. Ich ging in die Küche, trank ein Glas Milch und aß ein halbes Sandwich mit Erdnussbutter. Ich hatte schon seit einer Ewigkeit keine Erdnussbutter mehr gegessen, aber irgendwie verspürte ich in diesem Moment Heißhunger darauf. Danach zog ich mich aus und legte mich ins Bett. Ich war so überdreht, dass ich dachte, ich würde nicht einschlafen können, doch als ich die Augen schloss, schlief ich sofort ein.

Ich sank in einen Wust von abgründigen Träumen voller Kummer und Tränen, aber da war noch etwas. Wessen Gesicht war das? Ich versuchte es zu erkennen, doch wie zum Hohn entzog es sich immer wieder. Es war nicht Mack. Als ich von ihm träumte, sah ich einen zehnjährigen Jungen mit einem abstehenden Haarbüschel, rotblonden Haaren und weit auseinanderstehenden Augen. Macks Sohn. Mein Neffe. Ich wachte gegen acht Uhr auf, streifte mir einen Morgenmantel über und ging, immer noch etwas benommen, hinunter in die Küche.

Im Morgenlicht strahlte die Küche eine beruhigende Vertrautheit aus. Immer, wenn Mom auf Reisen war, gab sie unserer langjährigen Haushälterin einen Miniurlaub; Sue kam dann nur noch ein Mal in der Woche, um die Wohnung zu versorgen. Lauter kleine Anzeichen deuteten darauf hin, dass sie gestern da gewesen war, während ich auf Martha’s Vineyard war. Im Kühlschrank stand frische Milch, und die Post, die ich auf eine der Arbeitsflächen geworfen hatte, war säuberlich aufgestapelt. Ich war einfach nur erleichtert, dass sie während meiner Abwesenheit gekommen war. Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie mir die ganze Zeit ihr Mitgefühl wegen Mack ausgedrückt hätte.


Ich verspürte nicht die geringste Lust, etwas zu essen. Doch mein Kopf war klar, und ich musste in Ruhe über einige Dinge nachdenken. Das tat ich und trank dabei drei Tassen Kaffee.

Detective Barrott. Ich hatte das Gefühl, ihn überzeugt zu haben, dass ich Mack nicht schützte, doch auf der anderen Seite hatte ich ihm eine Sache verschwiegen, die vielleicht der entscheidende Grund für Macks Verschwinden gewesen war …

Barbara hatte mir gesagt, Bruce hasse Mack wegen seines Verhaltens ihr gegenüber. Aber vielleicht steckte noch sehr viel mehr dahinter. Bruce war schon immer verzweifelt verliebt in Barbara gewesen. Er hatte sie geheiratet und dabei ihre Vorbedingungen akzeptiert – »Sei der offizielle Vater des Kindes, das ich erwarte, und finanziere mir mein Medizinstudium.« Hatte er auf irgendeine Weise Mack gezwungen unterzutauchen? Hatte er ihm gedroht? Und wenn ja, womit?

Das ergab alles einfach keinen Sinn.

Macks Sohn. Ich musste ihn vor Unheil schützen. Barbara wusste nicht, dass ich ihn gesehen hatte. Er wuchs auf als Sohn einer Kinderchirurgin und eines reichen Immobilienunternehmers. Er hatte zwei kleine Schwestern. Auf keinen Fall durfte ich seine heile Welt zerstören, doch wenn ich versuchte, den Verdacht auf Bruce zu lenken, und Barrott über die Beziehung zwischen Barbara und Mack vor dessen Verschwinden nachforschen würde, dann könnte das durchaus passieren.

Ich musste unbedingt mit jemandem reden, mit jemandem, dem ich absolut vertrauen konnte. Nick? Nein. Der Anwalt, den wir engagiert hatten, Thurston Carver? Nein. Und dann fiel mir die Antwort ein, und sie war so einfach, dass
ich kaum glauben konnte, nicht schon früher darauf gekommen zu sein: Lucas Reeves! Von Anfang an hatte er sich an den Ermittlungen beteiligt. Er hatte mit Nick, mit Barbara, mit Bruce und mit den Kramers gesprochen. Ich rief in seinem Büro an. Es war erst halb neun, doch er hob ab. Er sagte mir, ich solle so bald wie möglich zu ihm kommen. Er und seine Mitarbeiter seien mit nichts anderem beschäftigt als damit, Leeseys Entführer zu finden.

»Auch wenn es Mack ist?«, fragte ich.

»Natürlich, auch wenn es Mack ist, aber ich bin mir fast sicher, dass er überhaupt nichts damit zu tun hat.«

Ich duschte und schaltete danach den Fernseher ein, während ich mich anzog. Die Polizei hatte bekannt gegeben, dass ein neuer Anruf von Leesey eingetroffen war. »Der Inhalt wurde nicht mitgeteilt, doch aus Kreisen der Polizei hieß es, man gehe nunmehr davon aus, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr am Leben sei«, sagte der Nachrichtensprecher von CNN.

Während ich mir Jeans und einen langärmeligen Baumwollpulli anzog, dachte ich erleichtert, dass sie wenigstens den genauen Inhalt des Gesprächs nicht enthüllt hatten und dadurch Macks Name nicht mit hineingezogen worden war.

Ich mag Schmuck, und ich trage immer Ohrringe und etwas um den Hals. An diesem Tag wählte ich eine dünne Goldkette mit einer Perle, die ich von Dad bekommen hatte, und dann suchte ich noch die Ohrringe heraus, die Mack mir einmal zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatten die Form von goldenen Sonnen, mit einem kleinen Diamanten in der Mitte. Als ich sie anlegte, fühlte ich mich Daddy und Mack verbunden.

Reeves’ Büro war ungefähr eine Meile von Sutton Place
entfernt, also beschloss ich, zu Fuß zu gehen. Nachdem ich in den letzten Tagen so viel im Auto gesessen hatte, war mir nach etwas Bewegung zumute. Die Frage war nur, wie ich an der versammelten Presse vorbeikommen sollte. Ich versuchte es damit, dass ich in die Garage hinunterfuhr und dort ein paar Minuten wartete, bis einer der Hausbewohner auftauchte. Den sprach ich an und bat ihn, mich mitzunehmen. Es war ein vornehm aussehender älterer Mann. Ich war ihm noch nie begegnet. »Könnte ich mich einfach hinten auf dem Rücksitz verstecken, bis wir ein Stückchen entfernt sind?«, bat ich.

Er blickte mich mitfühlend an. »Ms. MacKenzie, natürlich habe ich größtes Verständnis dafür, dass Sie den Medienvertretern entkommen möchten, aber ich fürchte, ich bin nicht der Richtige, um Ihnen zu helfen. Ich bin Bundesrichter.«

Beinahe hätte ich ungläubig aufgelacht. Doch dann winkte der Richter jemanden herbei, der gerade aus dem Fahrstuhl kam. »Hallo, David«, sagte er. »Diese junge Dame hier benötigt Hilfe, und Sie sind ideal für diese Aufgabe.« Ich spürte meine Wangen vor Verlegenheit glühen und dankte ihnen beiden.

David setzte mich an der Ecke Park Avenue und Fifty-seventh Street ab. Ich ging den Rest des Wegs zu Fuß. Meine Gedanken schwirrten ebenso ziellos umher wie die Papierfetzen, die vom Wind aufgewirbelt wurden und sich am Bordstein sammelten. Der Monat Mai war fast vorüber. Oh Maria, wir wollen dich mit Blüten krönen, Königin des Himmels, Königin des Mai. Das sangen wir damals jeden Mai an der Academy of the Sacred Heart, und in einem Jahr, als ich ungefähr sieben war, durfte ich sogar die Statue der Jungfrau Maria krönen.


Als ich Lucas Reeves’ Büro betrat, half mir der Anblick des kleinen, kräftig gebauten Mannes mit der sonoren Stimme, mich wieder zu sammeln. Er schüttelte mir kräftig die Hand, als ob er gespürt hätte, dass ich menschliche Nähe benötigte. »Kommen Sie, Carolyn«, sagte er. »Ich werde Ihnen zeigen, was wir hier drinnen aufgebaut haben.« Er führte mich in einen großen Besprechungsraum. Die Wände waren bedeckt mit Fotografien, auf denen Vergrößerungen von einzelnen Gesichtern zu sehen waren. Einige davon waren Innenaufnahmen, andere wiederum waren offensichtlich im Freien aufgenommen worden. »Es fängt an mit der ersten der verschwundenen jungen Frauen, also vor zehn Jahren«, erläuterte Reeves. »Wir haben sie überall zusammengesammelt, teils aus Zeitungen, teils aus Fernsehausschnitten und Aufnahmen von Überwachungskameras. Die Bilder wurden in und außerhalb der Clubs gemacht, in denen die vier jungen Frauen zuletzt gewesen waren, bevor sie verschwanden. Ich habe schon die Ermittler vom Büro der Staatsanwaltschaft verständigt und aufgefordert, hierher zu kommen und sich die Bilder anzuschauen. Vielleicht ist ja doch ein Gesicht darunter, das irgendeine Verbindung herstellt, die bislang übersehen wurde. Kommen Sie, schauen Sie sich auch die Gesichter an.«

Ich ging zur ersten Schauwand und betrachtete sie, stockte, als ich die Gesichter von Mack und Nick zusammen mit einigen ihrer Freunde in jenem ersten Club sah. Sie sahen noch so jung aus, dachte ich. Dann schritt ich alle vier Wände ab, von einer Collage zur nächsten, während meine Augen suchten und suchten. An einer Stelle hielt ich inne. Dieser sieht aus wie …, dachte ich, doch dann musste ich beinahe lachen. Wie dumm. Ich konnte nicht einmal das Gesicht des Mannes sehen, nur Augen und Stirn.


»Irgendjemanden entdeckt?«, fragte Lucas.

»Nein. Nur Mack und Nick in dem ersten Club.«

»Gut. Dann lassen Sie uns in mein Büro gehen.«

Wir nahmen wieder in der Sitzecke Platz. Die Dame vom Empfang brachte wieder Kaffee, und dann erzählte ich Lucas Reeves, was ich auf Martha’s Vineyard in Erfahrung gebracht hatte. Während er zuhörte, wurde seine Miene zunehmend ernster. »Dann hat es jetzt den Anschein, als habe Mack einen sehr guten Grund gehabt, zu verschwinden. Eine Frau, die er nicht liebte, erwartete ein Kind von ihm. Er wollte sie nicht heiraten, er wollte auch nicht Jura studieren. Statt sich der sicherlich großen Enttäuschung Ihrer Eltern, besonders Ihres Vaters, zu stellen, hätte er es demnach vorgezogen, davonzulaufen. Die große Mehrheit aller Verbrechen lässt sich auf zwei Ursachen zurückführen: Liebe oder Geld. In Macks Fall wäre die eigentliche Ursache für sein Verschwinden seine mangelnden Gefühle gegenüber Barbara.«

Reeves lehnte sich zurück. »Es gibt Menschen, die sich schon aus harmloseren Gründen aus dem Staub gemacht haben. Falls – ich wiederhole, falls – Mack etwas mit dem Tod dieser ersten jungen Frau zu tun hatte, dann könnte das auch ein Grund für den Diebstahl der Tonbänder seiner ehemaligen Lehrerin sein. Als ich sie damals befragt habe, konnte sie sich sein Verschwinden nicht erklären, doch sie sagte auch, dass er einen außerordentlich guten Schauspieler abgegeben hätte. Doch vielleicht hatte er ihr zu viel anvertraut und hielt es für nötig, diese Bänder in seinen Besitz zu bringen. Ich habe die Akte studiert. Ihr Tod wurde nicht so sehr durch den Schlag auf den Kopf verursacht, der sie lediglich bewusstlos machte, sondern vielmehr durch ihren Sturz auf den Gehweg. Dieser hat die Gehirnblutung verursacht, an der sie schließlich starb.«


Er erhob sich und ging zum Fenster. »Carolyn, es gibt da einfach noch Fragen, die wir bisher nicht beantworten können. Doch selbst wenn Ihr Bruder irgendwie in die Sache verwickelt sein sollte, so glaube ich nicht, dass er der Schlüssel zum Ganzen ist.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Als ich mit Captain Ahearn sprach, hat er mir zwar nicht den genauen Wortlaut der letzten Nachricht von Leesey mitgeteilt, aber er sagte, dass sie Mack erwähnt habe.«

»Detective Barrott hat mir erzählt, was sie genau gesagt hat.« Mir schnürte es die Kehle zu, als ich Leeseys Worte zitierte, und dann berichtete ich Reeves, was ich Barrott an den Kopf geworfen hatte.

»Und Sie haben vollkommen recht. Vielleicht hat man sie gezwungen, seinen Namen zu verwenden.«

»Ich muss immer wieder daran denken, dass Bruce Galbraith einen solchen Hass auf Mack hat«, sagte ich. »Überlegen Sie mal, wie sehr er ihn gehasst haben muss, als Mack eine Beziehung mit Barbara hatte. Nehmen wir einmal an, Mack sei einfach nur untergetaucht.« Ich begann zu spekulieren. »Könnte es nicht sein, dass Bruce immer noch Angst hat, er könnte eines Tages wieder auftauchen und ihm Barbara wegnehmen? Sie behauptet zwar, sie hasse Mack, aber ich frage mich, ob das wirklich stimmt. Mack war so ein besonderer Mensch. Er hat immer gesagt, dass Bruce überhaupt keine Persönlichkeit besitze. Bei meinem Treffen mit Bruce letzte Woche war er offen feindselig mir gegenüber, daher konnten wir uns vielleicht nicht auf normale Weise austauschen. Aber er sieht nicht gerade besonders gut aus, und er mag zwar beruflich sehr erfolgreich sein, aber ich bin mir sicher, dass er im Alltag immer noch der gleiche langweilige und spießige Mensch ist. Nick erzählte
mir, dass sie ihn den ›einsamen Fremden‹ genannt haben. Außerdem war er an jenem Abend auch in dem Club, als das erste der Mädchen verschwand.« Ich beobachtete, wie Reeves alle diese Einzelheiten abwog.

»Ich frage mich, wie gründlich Mr. Galbraith vor zehn Jahren unter die Lupe genommen wurde«, sagte Reeves. »Ich werde mir das mal anschauen.«

Ich erhob mich. »Ich werde Sie nicht länger aufhalten, Lucas«, sagte ich. »Aber ich bin froh, dass Sie auf meiner Seite sind.« Ich verbesserte mich: »Und auch auf Macks Seite.«

»Ja, das bin ich.« Er begleitete mich durch den Empfangsraum bis zum Eingang. »Carolyn, wenn ich mir eine persönliche Bemerkung erlauben darf: Sie müssen zurzeit unter einer Anspannung leben, die auch den stärksten Menschen in die Knie zwingen könnte. Gibt es nicht einen Ort, wohin Sie sich zurückziehen könnten und ein bisschen Ruhe hätten, allein oder mit einer guten Freundin?« Er blickte mich sorgenvoll an.

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach ich. »Aber zuerst werde ich meine Mutter besuchen, ob sie mich nun sehen will oder nicht. Wie Sie wissen, ist sie in diesem privaten Sanatorium, wohin Elliott sie gebracht hat.«

»Ja, ich weiß.« An der Tür ergriff Reeves wieder meine Hand. »Carolyn, die komplette Mannschaft aus dem Büro der Staatsanwaltschaft wird sich heute im Lauf des Nachmittags hier einfinden. Vielleicht wird ja einer von ihnen in diesem Meer von Gesichtern eines erkennen, das uns irgendeinen Ansatzpunkt liefern kann.«

Ich ging zu Fuß nach Hause. Diesmal unternahm ich keinen Versuch, unbemerkt in das Gebäude zu gelangen. Die Türen der Medienfahrzeuge, die die ganze Zeit auf der
Lauer gelegen hatten, sprangen auf, und Reporter stürmten auf mich zu, als ich mich unserem Gebäude näherte.

»Carolyn … was meinen Sie?«

»Ms. MacKenzie, würden Sie einen Appell über das Fernsehen an Ihren Bruder richten, sich den Behörden zu stellen?«

Ich drehte mich um und sprach in die Mikrofone. »Ich möchte einen ganz anderen Appell an alle richten, die mir jetzt zuhören: Ich appelliere an Sie, sich an die Unschuldsvermutung zu halten, die auch für meinen Bruder gelten muss. Ich weise Sie darauf hin, dass es nicht den Hauch eines Beweises gegen ihn gibt. Alles basiert auf Unterstellungen und Vermutungen. Und ich möchte Sie auch daran erinnern, dass es Gesetze gegen Verleumdung gibt und empfindliche Strafen, wenn dagegen verstoßen wird.«

Ich gab ihnen keine Gelegenheit zu antworten, wandte mich ab und hastete nach drinnen. Ich fuhr nach oben in die Wohnung und schickte mich an, auf die Anrufe vom Vortag zu reagieren. Zunächst kam Nick an die Reihe. Seine Erleichterung, als er meine Stimme hörte, kam so spontan, dass ich sie zunächst einfach nur registrierte und beschloss, später darüber nachzudenken.

»Carolyn, das kannst du mir nicht antun. Ich war völlig am Ende. Ich habe sogar Captain Ahearn angerufen, um herauszufinden, ob sie dich vielleicht dort festhalten. Er sagte mir, sie hätten nichts von dir gehört.«

»Sie haben nichts von mir gehört, aber sie wussten, wo ich war«, antwortete ich. »Offenbar bin ich die ganze Zeit beschattet worden.«

Ich erzählte Nick, dass ich bei Barbara auf Martha’s Vineyard gewesen war, die Reise jedoch umsonst gewesen sei. Ich erwog sorgfältig jede Information, die ich ihm mitteilte.
»Ich stimme dir zu. Vermutlich hat sie Bruce nur geheiratet, um Medizin studieren zu können, doch mittlerweile scheint sie sich mit der Sache recht gut abgefunden zu haben.« Auch konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, ihr eins auszuwischen. »Sie gab mir zu verstehen, was für eine fürsorgliche und liebevolle Kinderchirurgin sie ist, dass sie manchmal, wenn sie durch den Säuglingssaal geht, eines der schreienden Babys aufnimmt, um es zu trösten.«

»Das sieht ihr ähnlich«, stimmte Nick zu. »Carolyn, wie stehst du das Ganze durch?«

»Na ja, so gerade eben.« Ich konnte die Erschöpfung aus meiner Stimme heraushören.

»Ich bin auch ziemlich am Ende. Die Polizei hat mich und Benny noch einmal endlos vernommen. Möchtest du eine gute Nachricht hören?« Seine Stimme hellte sich auf. »Ich hab meine Wohnung in der Park Avenue verkauft.«

»Die, in der du dich wie Roy Rogers fühlst?« Ich musste lächeln.

»Genau. Der Makler sagte mir, der Käufer habe vor, alles bis auf die nackten Wände rausreißen zu lassen und sie komplett neu einzurichten. Da kann ich nur sagen: viel Spaß damit.«

»Wo wirst du hinziehen?«

»Ins Loft. Ich freue mich schon darauf, wenn es überhaupt etwas gibt, worauf ich mich im Moment freue. Wir haben gestern Abend im Club eine Neunzehnjährige mit einem gefälschten Führerschein erwischt. Wenn wir ihr etwas ausgeschenkt hätten, hätte man uns vielleicht den Laden dichtgemacht. Es würde mich nicht wundern, wenn die Polizei sie eingeschleust hätte, um mich noch stärker unter Druck zu setzen.«


»Im Augenblick würde mich auch gar nichts mehr wundern«, sagte ich.

»Gehen wir heute Abend essen? Ich würde dich gerne sehen.«

»Nein, das passt nicht. Ich werde nach Connecticut fahren, um Mom zu besuchen. Ich muss mich unbedingt selbst vergewissern, wie es ihr geht.«

»Ich werde dich hinfahren.«

»Nein, ich muss allein hin.«

»Carolyn, ich möchte dich etwas fragen. Vor Jahren hat mir Mack erzählt, du seiest verliebt in mich und ich solle dich nicht auch noch darin ermutigen, indem ich dir besondere Aufmerksamkeit zukommen ließe.« Er machte eine Pause, sichtlich bemüht, den scherzhaften Ton aufrechtzuerhalten. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich diese Verliebtheit wieder zum Leben erwecken könnte, oder wird es jetzt eine einseitige Sache meinerseits bleiben?«

Ich musste schmunzeln und war mir bewusst, dass man mir das anhörte. »Es war gemein von ihm, dir das zu verraten.«

»Nein, war es nicht.« Nicks Stimme wurde wieder ernst. »Na gut, Carolyn, ich lass dich allein fahren. Aber denk immer daran, dass wir diesen ganzen Schlamassel durchstehen werden.«

Ich musste plötzlich weinen. Ich wollte nicht, dass er das mitbekam, und legte rasch auf, doch sofort danach fragte ich mich, ob Nick gerade noch hatte sagen wollen: »wir beide gemeinsam«, oder ob ich mir das nur eingebildet hatte, weil ich mir so sehnlichst wünschte, dass es am Ende so kommen würde.

Und dann ging mir zum ersten Mal auf, dass möglicherweise sowohl mein Handy als auch der Festanschluss
in der Wohnung abgehört wurden. Natürlich werden sie abgehört, dachte ich. Barrott war überzeugt, dass ich mit Mack in Verbindung stehe. Sie mussten damit rechnen, dass er hier anruft.

Ich dachte an mein Gespräch mit Nick und fragte mich, ob ihre Ohren vor Scham geglüht hatten, als er gerade den Verdacht geäußert hatte, sie könnten absichtlich versucht haben, ihn hereinzulegen, indem sie einen minderjährigen Gast ins Woodshed einschleusten.

Ich hoffte es.




64

Lil und Gus Kramer saßen steif und nervös in Captain Larry Ahearns Büro. Ahearn musterte sie eindringlich und überlegte, wie er das Verhör anpacken sollte. Als Gaylor sie hereingebracht hatte, war gleich zu spüren gewesen, dass Lil Kramer kurz vor dem Zusammenbruch stand. Ihre Hände zitterten. Es gelang ihr nicht, ein auffälliges Zucken um ihre Mundwinkel zu unterdrücken. Sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Mit der sanften Tour beginnen, oder gleich in die Vollen? Er entschied sich für die raue Variante.

»Lil, Sie haben uns verschwiegen, dass Sie zwei Jahre im Gefängnis waren, weil Sie Schmuck gestohlen haben«, fuhr er sie an.

Es war, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Sie schnappte nach Luft, riss die Augen auf und begann zu stöhnen. Gus sprang auf. »Halten Sie den Mund, Sie!«, brüllte er Ahearn an. »Dieser Fall war ganz anders, das können Sie in den Akten nachlesen. Sie war ein junges Mädchen aus Idaho, ohne Familie, und sie hat sich Tag und Nacht um eine alte Dame gekümmert. Sie hat diesen Schmuck nie angerührt! Die Verwandten der alten Dame waren die einzigen, die die Kombination des Safes in ihrem Haus kannten. Sie haben Lil reingelegt, damit sie nicht nur den Schmuck, sondern auch noch die Versicherungssumme kassieren konnten. Mögen sie in der Hölle schmoren.«


»Mir ist noch nie jemand begegnet, der im Gefängnis war und nicht reingelegt wurde«, sagte Ahearn schroff. »Setzen Sie sich, Mr. Kramer.« Er wandte sich wieder an Lil. »Hat Mack Sie beschuldigt, etwas gestohlen zu haben?«

»Lil, sag nichts. Diese Leute hier versuchen nur wieder, dich reinzulegen.«

Lil sackte in sich zusammen. »Wenn sie das vorhaben, kann ich es auch nicht ändern. Es glaubt mir ja doch niemand. Nur wenige Tage, bevor er verschwunden ist, hat mich Mack nach seiner neuen Armbanduhr gefragt, ob ich sie gesehen hätte. Mir war klar, dass er andeuten wollte, dass ich sie an mich genommen hatte. Ich habe mich so darüber aufgeregt, dass ich ihn angeschrien habe. Ich sagte, sie gingen alle drei in dieser Wohnung so schlampig mit ihren Sachen um, und wenn sie einmal etwas nicht gleich fänden, dann würden sie sofort mir die Schuld geben.«

»Wer hat Sie noch beschuldigt?«, fragte Ahearn.

»Dieser ekelhafte Bruce Galbraith. Er konnte seinen Collegering nicht finden, als ob ich es darauf abgesehen hätte, ihn zu stehlen. Was sollte ich denn damit anfangen? Nach einer Woche sagte er mir dann, er habe ihn in seiner Hosentasche gefunden. Keine Entschuldigung, natürlich. Kein: ›Es tut mir leid, Mrs. Kramer.‹« Jetzt flossen die Tränen, müde, verzweifelte Tränen.

Ahearn und Gaylor blickten sich an, wissend, dass sie dasselbe dachten. Es würde ein Leichtes sein, das nachzuprüfen.

»Dann wissen Sie also nicht, ob Mack seine Uhr wiedergefunden hat, bevor er verschwand?«

»Nein, das weiß ich nicht. Deswegen hab ich ja solche Angst, dass er mich erneut beschuldigen wird, wenn er zurückkommt.« Lil Kramer begann laut zu schluchzen. »Und
deswegen hab ich, als ich neulich meinte, ihn in der Kirche gesehen zu haben …«

»Sie meinen, ihn in der Kirche gesehen zu haben?«, unterbrach sie Ahearn. »Uns haben Sie erzählt, Sie seien sich sicher, ihn gesehen zu haben.«

»Ich habe jemanden gesehen, der ungefähr so groß war wie er, und als ich dann gehört habe, dass er diesen Zettel in die Kollekte geschmuggelt hat, war ich mir sicher, doch später war ich mir wieder unsicher, und ich glaube, jetzt bin ich mir wieder sicher, aber …«

»Warum haben Sie plötzlich beschlossen, nach Pennsylvania zu ziehen?«, unterbrach Gaylor.

»Weil Mr. Olsens Neffe, Steve Hockney, damals zufällig alles mitbekommen hat, als Mack mich wegen der Uhr fragte, und jetzt versucht Steve mich damit zu erpressen«, schrie sie. »Weil er will, dass wir uns bei seinem Onkel über Howie beschweren, damit er gefeuert wird, und … und … ich … halt … das … nicht mehr aus. Ich will nur noch sterben. Ich will nicht mehr leben …«

Lil Kramer beugte sich vor und barg ihr Gesicht in den Händen.

Ihre Schultern zuckten, während sie schluchzte. Gus ging neben ihr in die Hocke und legte einen Arm um sie. »Schon gut, Lil«, sagte er, »jetzt ist es vorbei. Wir gehen jetzt nach Hause.«

Er sah auf, blickte zuerst Ahearn, dann Gaylor an. »Wissen Sie, was ich von Ihnen halte? Hier!«, sagte er und spuckte auf den Boden.
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Nachdem ich mit Nick gesprochen hatte, rief ich meine Freundin Jackie Reynolds an, die Psychologin, die ebenfalls versucht hatte, mich zu erreichen, und die ich bisher nicht zurückgerufen hatte. Natürlich hatte Jackie die Zeitungen gelesen, aber seit unserem gemeinsamen Abendessen, als alles anfing, hatten wir kaum miteinander gesprochen. Da ich jetzt damit rechnete, dass mein Telefon abgehört wurde, antwortete ich nur sehr allgemein auf ihre Fragen.

Sie begriff sofort. »Carolyn, bei mir sind einige Termine abgesagt worden«, sagte sie. »Bist du schon zum Mittagessen verabredet?«

»Nein.«

»Dann komm doch zu mir, und wir bestellen uns Sandwichs und Kaffee.«

Mit diesem Vorschlag war ich sofort einverstanden. Jackies Praxis befand sich gleich neben ihrer Wohnung an der East Seventy-fourth Street, Ecke Second Avenue. Als ich aufgelegt hatte, merkte ich, wie sehr ich mir wünschte, mit ihr über meinen bevorstehenden Besuch bei Mom zu reden. Und dabei fiel mir ein, dass ich Elliott noch nicht angerufen hatte.

Ich wählte die Nummer seines Büros und wurde sofort zu ihm durchgestellt. »Carolyn, ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, als ich dich nicht erreichen konnte.«

Ich hörte einen leisen Vorwurf heraus und bat ihn um
Verzeihung. Ich berichtete ihm von meiner Fahrt nach Martha’s Vineyard und erklärte ihm den Grund dafür. Dann sagte ich, nach wie vor im Bewusstsein, vermutlich abgehört zu werden, dass die Reise umsonst gewesen sei und dass ich am späteren Nachmittag zu Mom fahren wolle. »Wenn sie sich weigert, mich zu sehen, dann hab ich es wenigstens versucht. Ich werde zwischen vier und fünf dort sein.«

»Ich denke, das könnte von der Zeit her ganz gut passen«, sagte er zögernd. »Ich könnte versuchen, auch gegen fünf Uhr dort zu sein. Ich habe etwas mit euch beiden zu bereden.«

Damit beendeten wir das Telefonat. Worüber wollte er mit uns beiden sprechen? Bei dem labilen Zustand, in dem sich Mom befand, würde er doch hoffentlich nicht im Sinn haben, ihr seine Unterstützung zu entziehen. Du lieber Gott, bitte nur das nicht! Sie brauchte ihn. Ich dachte an den Abend vor zwei Wochen, als Mack den Zettel in die Kollekte geschmuggelt und sie beim Abendessen verkündet hatte, sie werde ihn von nun an sein eigenes Leben führen lassen. Ich dachte daran, wie sie und Elliott einander angeblickt hatten und dass er die Absicht äußerte, ihr nach Griechenland nachzureisen. Ich dachte daran, wie ihre Schultern sich berührt hatten, als sie die Straße hinuntergegangen waren, nachdem wir uns vor dem Le Cirque verabschiedet hatten. Elliott könnte Mom glücklich machen. Mom war zweiundsechzig. Sie konnte gut und gerne noch zwanzig oder dreißig gute Jahre erleben – es sei denn, natürlich, ich hätte ihr alles vermasselt, indem ich dummerweise zur Polizei gegangen war, Detective Barrott kennengelernt und ihn auf Mack aufmerksam gemacht hatte.


Ich zog mich um, wählte ein Jackett mit passender Hose, versuchte, wie bereits gestern auf Martha’s Vineyard, die Schatten unter meinen Augen mit Grundierung abzudecken, und brachte mit Wimperntusche und Lippenstift ein bisschen Farbe in meine allgemein blasse Erscheinung.

Ich fuhr aus der Tiefgarage, diesmal mit dem eigenen Wagen, und siehe da! – die Medienleute waren vorerst verschwunden. Wahrscheinlich hatten sie eingesehen, dass sie am heutigen Tag nicht mehr aus mir herausbekommen würden und gaben sich einstweilen damit zufrieden.

Als ich in der Seventy-fourth Street anlangte, ließ ich den Wagen in Jackies Garage stehen und fuhr nach oben. Sie öffnete die Tür, und wir umarmten uns. »Eine Menge Stress ist immer noch die beste Abmagerungskur«, bemerkte sie. »Ich habe dich seit zwei Wochen nicht gesehen, und ich bin sicher, dass du mindestens fünf oder sechs Pfund verloren hast.«

»Mindestens«, stimmte ich zu und folgte ihr in ihre Praxis: ein mittelgroßer, angenehmer Raum mit einigen Polstersesseln, die vor ihrem Schreibtisch gruppiert standen. Ich erinnerte mich, dass sie englische Druckgrafiken von Hunden und Pferden aus dem neunzehnten Jahrhundert sammelte, und äußerte mich bewundernd über einige wirklich wunderschöne Werke, die an der Wand hingen. Ich konnte mir vorstellen, dass neue Patienten darüber Bemerkungen machten, bevor sie das Problem ansprachen, das sie dazu getrieben hatte, Jackies Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Wir einigten uns auf Schinken und Schweizer Käse auf Roggenbrot mit Salat und Senf, dazu schwarzen Kaffee. Sie gab telefonisch die Bestellung durch, und dann setzten wir uns. Ich erzählte ihr von meinem Treffen mit Barbara und
verschwieg lediglich die Tatsache, dass sie Macks Sohn zur Welt gebracht hatte. Stattdessen tischte ich ihr, auch wenn ich mich ziemlich unwohl dabei fühlte, Barbaras Version auf, wonach sie das Kind abgetrieben hatte.

»Als Grund für Mack, sich der Situation durch Flucht zu entziehen, ist das nachvollziehbar«, meinte sie. »Aber angenommen, er wäre damit zu deinem Vater oder deiner Mutter gegangen. Was hätten sie deiner Meinung nach getan?«

»Sie hätten sie darin bestärkt, zu heiraten und das Kind zu bekommen. Und hätten Macks Jurastudium finanziert.«

»Hätten sie auch Barbaras Medizinstudium finanziert?«

»Das weiß ich nicht.«

»So wie ich deinen Vater kannte, hätte er sich sicherlich nicht damit abgefunden, wenn Mack sich für die Schauspielerei entschieden hätte.«

»Nein, das sicherlich nicht, da stimme ich dir zu.« Dann erzählte ich Jackie, dass mich die große Sorge umtreibe, Elliott könnte es sich anders überlegen und Mom doch nicht heiraten, solange der gegenwärtige Verdacht auf Mack laste oder falls er gar verhaftet werden sollte und vor Gericht gestellt würde.

»Davor hätte ich auch Angst«, sagte Jackie aufrichtig. »Der äußere Schein bedeutet Leuten wie Elliott unendlich viel. Ich kenne auch so jemanden. Er ist ungefähr in Elliotts Alter, ein Witwer, einer der liebenswürdigsten Leute, die man sich vorstellen kann, aber ein ausgesprochener Snob. Ich habe einmal im Scherz zu ihm gesagt, er würde sich sicher lieber erschießen lassen, als dass er jemals eine Verbindung mit einer Frau einginge, die ihm sozial gesehen nicht ebenbürtig sei, auch wenn sie noch so vollendet schön und begehrenswert sein mochte.«

»Und was hat er darauf geantwortet?«, fragte ich.


»Er hat gelacht, aber er hat es nicht abgestritten.«

Der Empfang gab Bescheid, dass der Lieferdienst unterwegs nach oben sei. Als wir uns zum Essen setzten, wechselte Jackie das Thema und fragte mich, wann ich mich denn nun für eine Stelle im Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft bewerben wolle. Doch gleich darauf blickte sie mich erschrocken an, und ich merkte, dass sie sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte. Konnte man sich vorstellen, dass der Bezirksstaatsanwalt die Schwester eines Mordverdächtigen einstellen würde?
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Den ganzen Nachmittag, einzeln oder zu zweit, trafen die Mitglieder des Kriminaldezernats in Lucas Reeves’ Büro ein und betrachteten der Reihe nach die Fotos, die er für sie hatte aufhängen lassen. Manchmal blieben sie etwas länger bei einem oder einer Reihe von Bildern stehen. Eingehend betrachteten sie das bearbeitete Bild, das einen künstlich gealterten Mack MacKenzie zeigte, wie er vielleicht inzwischen aussehen könnte. Einige unter ihnen hielten es hoch, um es mit einem Porträtfoto an der Wand zu vergleichen, doch am Ende verließen sie alle wieder achselzuckend und enttäuscht das Büro.

Roy Barrott war einer der Letzten, die sich der Prozedur unterzogen. Mittlerweile war es Viertel vor fünf. Er war zwischenzeitlich nach Hause gegangen und hatte drei Stunden geschlafen. Jetzt war er frisch rasiert und wach und ging gewissenhaft die Hunderte von Vergrößerungen durch, während Lucas Reeves geduldig in seinem Arbeitszimmer wartete.

Um Viertel nach sieben, als Lucas in den Raum kam, um nach ihm zu sehen, gab er schließlich auf. »Allmählich kommen sie mir alle irgendwie bekannt vor«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum, aber ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass mir da drüben irgendetwas entgeht.« Er deutete auf die hintere Wand.

Lucas Reeves blickte nachdenklich drein. »Seltsam, Carolyn
MacKenzie ist auch länger in dieser Ecke stehen geblieben. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas ihre Aufmerksamkeit erregt hat, aber dann muss sie den Gedanken wieder verworfen haben. Sonst hätte sie sicherlich etwas gesagt.«

Barrott stellte sich erneut vor die Wand. »Nein, da kommt nichts mehr, jedenfalls nicht mehr heute Abend.«

Reeves zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. »Ich habe Ihnen meine Handynummer aufgeschrieben. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt und Sie noch einmal kommen möchten, egal, zu welcher Uhrzeit, dann rufen Sie mich an, und ich werde dem Wachdienst sofort Bescheid geben, damit er Sie einlässt.«

»Das ist gut. Vielen Dank.«

Als Barrott kurz darauf das Dezernatsbüro betrat, spürte er, dass es im Raum vor Spannung knisterte. Ahearn, die Krawatte gelockert, das Gesicht bleich und abgespannt, ging unruhig in seinem Zimmer hin und her. »Wir sind da vielleicht auf etwas gestoßen«, sagte er. »Steve Hockney, der Neffe des Eigentümers des Wohngebäudes, in dem MacKenzie gewohnt hat, hat einen Eintrag im Jugendstrafregister. Wir haben uns Einblick verschafft, ernste Geschichten, aber nichts Gewalttätiges. Drogenhandel mit Marihuana, Einbruch und Diebstahl. Sein Onkel konnte sich gute Anwälte leisten, die ihn vor ein paar Jahren in der Jugendstrafanstalt bewahrt haben. Laut Lil Kramer hat Hockney sie damit erpresst, dass die Uhr von MacKenzie unauffindbar war. Das war nur ein oder zwei Tage, bevor Mack verschwand. Im Moment sind wir auf der Suche nach Hockney. Seine Band hat regelmäßig Auftritte in SoHo und Greenwich Village, und er benutzt zahlreiche Verkleidungen, sogar Perücken und Spachtelmasse, um sein Aussehen zu verändern.«


»Was ist mit den anderen Dingen, die beim Verhör der Kramers zur Sprache kamen?«

»Wir haben mit Bruce Galbraith gesprochen. Den lässt das alles kalt. Er hat bestätigt, dass er Lil Kramer nach seinem Collegering gefragt hat, doch sie habe das falsch verstanden. Er wollte sie nicht beschuldigen. Er behauptet, er habe sie nur gefragt, ob sie ihn beim Aufräumen irgendwo gesehen habe. Sie sei sofort in die Luft gegangen und habe sich fürchterlich aufgeregt. In Anbetracht ihrer Geschichte ist es leicht nachzuvollziehen, dass sie vielleicht hypersensibel auf eine solche Frage reagiert hat.«

Bob Gaylor betrat soeben das Büro. »Unsere Leute haben gerade Hockneys Onkel Derek Olsen erreicht, den alten Mann, dem die Gebäude gehören. Er hat bestätigt, dass es eine Rivalität zwischen seinem Mitarbeiter Howard Altman und seinem Neffen Steve Hockney gibt. Er sagt, er habe die Schnauze von beiden voll. Er hat ihnen beiden Nachrichten auf ihren Handys hinterlassen, dass er seinen gesamten Hausbesitz verkauft und dass das Anwesen in der 104th Street morgen früh abgerissen wird. Wir haben ihm nicht verraten, dass wir nach seinem Neffen fahnden. Wir haben ihm gesagt, wir würden die Aussagen der Kramers überprüfen.«

»Was hat er über sie gesagt?«

»Hart arbeitende, gute Leute. Er vertraut ihnen hundertprozentig.«

»Haben wir irgendwelche Bilder von Hockney?«, fragte Barrott. »Ich möchte ihn mit einem Gesicht vergleichen, das ich gerade in Reeves’ Büro gesehen habe. Ich habe das Gefühl, dass mir irgendetwas entgangen ist.«

»Da liegt ein PR-Foto von ihm mit seiner Band irgendwo auf meinem Schreibtisch«, sagte Ahearn. »Wir haben
Dutzende davon unseren Leuten auf der Straße mitgegeben.«

Barrott wühlte im Durcheinander auf Ahearns Schreibtisch, dann zog er eines der Fotos heraus und betrachtete es. »Das ist er«, sagte er laut.

Ahearn und Gaylor starrten ihn an. »Was meinst du damit?« , fragte Ahearn.

»Ich meine diesen Typen hier«, antwortete er und deutete auf das Foto. »Wo ist dieses andere Bild von Leesey, das ihre Freundin aufgenommen hat, das, wo Nick DeMarco im Hintergrund zu sehen ist?«

»Ein Abzug davon müsste irgendwo in dem Stapel da sein.«

Barrott ging eilig die Bilder durch, dann hielt er inne und brummte zufrieden: »Da ist es.« Erhielt zwei Fotos nebeneinander, verglich sie. Einen Augenblick später wählte er die Nummer von Lucas Reeves.
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Das Sanatorium, in dem Mom untergebracht war, wirkte von außen wie von innen so luxuriös, wie ich das von einem Ort, den Elliott für sie ausgesucht hatte, nicht anders erwartete. Dicke Teppiche, sanfte Beleuchtung, gediegene Gemälde an den Wänden. Gegen halb fünf traf ich dort ein, und die Dame am Empfang war offensichtlich davon unterrichtet worden, dass ich im Anmarsch war.

»Ihre Mutter erwartet Sie«, sagte sie mit einer von diesen professionell melodischen Stimmen, die so hervorragend zu dieser Umgebung passten. »Ihre Suite befindet sich im dritten Stock, mit einem wunderschönen Blick über unsere Gärten.« Sie stand auf und geleitete mich zum Aufzug, einem kunstvoll ausgestatteten Objekt mit einem Führer und einer samtbezogenen Sitzbank.

Meine Begleitung murmelte: »Zur Suite von Mrs. Olivia, bitte, Mason.« Ich erinnerte mich gehört zu haben, dass in manchen teuren psychiatrischen Einrichtungen die Nachnamen nicht mitgeteilt wurden. Mir soll es recht sein, dachte ich. Die übrigen Gäste müssen nicht unbedingt wissen, dass Mrs. Charles MacKenzie sen. in ihrer Mitte weilt.

Im dritten Stock stiegen wir aus und gingen einen Flur hinunter. An dessen Ende klopfte meine Begleitung an eine Tür und öffnete sie. »Mrs. Olivia«, rief sie, ihre Stimme leicht erhoben, aber immer noch vornehm moduliert.

Hinter ihr betrat ich einen exquisiten Salon. Ich hatte
einmal Fotos von Suiten im Plaza Athénée in Paris gesehen, und mir war, als würde ich eine von ihnen betreten. Dann erschien Mom in der Tür zum Schlafzimmer. Die Empfangsdame verschwand ohne ein weiteres Wort, und Mom und ich standen uns gegenüber.

Als ich sie anblickte, durchlebte ich noch einmal wie im Zeitraffer alle widerstreitenden Gefühle der letzten Woche, seit Mom in Elliotts Wohnung Zuflucht gesucht hatte. Schuld. Wut. Bitterkeit. Und dann war alles wie weggeblasen, und ich fühlte nur noch eines: Liebe. Ihre wunderschönen Augen betrachteten mich voll Kummer. In ihrem Blick lag Unsicherheit, als wisse sie nicht genau, was sie von mir erwarten solle.

Ich ging auf sie zu und schlang die Arme um sie. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir so furchtbar leid. Und wenn ich mir auch noch so oft sage: ›Hättest du nur nicht nach Mack gesucht‹, es nützt nichts. Ich kann dir nur versichern, dass ich alles dafür geben würde, wenn ich das ungeschehen machen könnte.«

Ihre Hände fuhren sanft durch meine Haare, genau wie damals, als ich ein kleines Kind war und wegen irgendeiner Sache Kummer hatte. Liebe und Trost ging von ihnen aus, und da wusste ich, dass sie mit dieser Situation ihren Frieden geschlossen hatte.

»Wir werden das durchstehen, Carolyn«, sagte sie. »Was auch immer dabei herauskommen mag. Wenn Mack wirklich all das getan haben soll, was man ihm vorwirft, dann ist jedenfalls eines sicher: Er muss den Verstand verloren haben.«

»Was hat man dir denn erzählt?«, fragte ich.

»Ich denke, alles. Gestern habe ich Dr. Adams, meinem Psychiater, gesagt, dass ich nicht mehr geschützt werden
will. Ich kann mich jederzeit abmelden und nach Hause gehen, aber ich möchte lieber alles, was vielleicht noch kommt, erfahren, solange ich hier bin und mit ihm darüber reden kann.«

Da war sie wieder, die Mutter, die ich schon glaubte, verloren zu haben, diejenige, die Dad in jeder Hinsicht unterstützt hatte, als Mack verschwunden war, diejenige, deren erster Gedanke mir galt, als sie erfuhr, dass Dad in der Katastrophe vom 11. September umgekommen war. Ich war damals im dritten Jahr an der Columbia University, war zufällig über Nacht bei meinen Eltern geblieben und schlief noch, als das erste Flugzeug aufprallte. Mom hatte es ganz allein mit angesehen. Dads Büro befand sich im 102. Stock des Nordturms, des ersten, der getroffen wurde. Sie hatte ihn anzurufen versucht und ihn auch tatsächlich erreicht. »Liv, das Feuer ist unterhalb von uns«, hatte er gesagt. »Ich glaube nicht, dass wir es schaffen, hier noch rauszukommen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Minuten später sah sie, wie der Turm einstürzte. Sie ließ mich schlafen, bis ich eine Dreiviertelstunde später von selbst aufwachte. Als ich die Augen öffnete, saß sie in meinem Zimmer, mit tränenüberströmtem Gesicht. Dann wiegte sie mich in ihren Armen, während sie mir berichtete, was geschehen war.

So war meine Mutter gewesen, bis die jährlich wiederkehrenden Anrufe an Muttertag sie nach und nach zermürbt hatten.

»Mom, wenn du dich hier wohlfühlst, dann solltest du noch etwas länger bleiben«, sagte ich. »So wie es jetzt in Sutton Place aussieht, würdest du dort nicht sein wollen, und wenn die Medien erfahren, dass du wieder in Elliotts Wohnung bist, würden sie dir dort auch auflauern.«


»Ja, das ist mir klar, aber Carolyn, was ist mit dir? Gibt es nicht irgendeinen Ort, an dem du vor ihnen sicher sein kannst?«

Du kannst weglaufen, aber du kannst dich nicht verstecken, dachte ich. »Mom, ich glaube, ich werde in der Wohnung bleiben und mich auch weiterhin in der Öffentlichkeit zeigen«, antwortete ich. »Denn solange wir keinen Beweis für das Gegenteil haben, werde ich an Macks Unschuld glauben, und das werde ich auch überall öffentlich verkünden.«

»Das hätte dein Vater auch getan.« Mom lächelte, ein aufrichtiges Lächeln. »Komm, setzen wir uns. Ich wünschte, wir könnten jetzt zusammen einen Cocktail trinken, aber das wird sich hier wohl nicht machen lassen.« Sie sah mich mit leichter Besorgnis an. »Weißt du, dass Elliott kommt?«

»Ja. Ich freue mich darauf, ihn zu sehen.«

»Er war wirklich eine riesige Stütze für mich.«

Ich gebe zu, dass ich einen Stich von Eifersucht verspürte, dessen ich mich sofort schämte. Elliott kümmerte sich tatsächlich rührend um sie. Doch vor zwei Wochen hatte sie noch zu mir gesagt, ich sei ihr eine große Stütze. Und mir kam auch mein Verdacht in den Sinn, Elliott könnte sich vielleicht von unseren Problemen distanzieren wollen. Ich erinnerte mich an das, was Jackie gesagt hatte. Der äußere Schein bedeutet Leuten wie Elliott unendlich viel.

Doch bei seinem Eintreffen stellte sich heraus, dass alle meine Befürchtungen vollkommen unbegründet waren. In Wirklichkeit wollte er in seiner liebenswürdigen, förmlichen Art um meinen Segen zu einer Heirat mit Mom bitten. Er setzte sich neben sie auf die Couch und richtete mit ernster Miene das Wort an mich.

»Carolyn, ich glaube, du weißt, dass ich deine Mutter immer geliebt habe«, sagte er. »Ich habe immer gedacht, sie
sei ein strahlender Stern, unerreichbar für mich. Doch jetzt weiß ich, dass ich ihr in dieser schweren Zeit ein liebender und beschützender Ehemann sein kann.«

Ich fühlte mich genötigt, ihn zu warnen. »Elliott, du musst bedenken, dass es schlimme Auswirkungen auf deinen Ruf geben könnte, falls Mack als Serienmörder vor Gericht gestellt wird. Die Kunden von dem Kaliber, wie du sie betreust, werden alles andere als erbaut sein, wenn ihr Finanzberater ständig in den Schlagzeilen auftaucht.«

Elliott blickte zu meiner Mutter und dann wieder zu mir. Mit einem unmerklichen Augenzwinkern sagte er: »Also, Carolyn, Wort für Wort dasselbe hat deine Mutter auch zu mir gesagt. Eins kann ich dir versprechen: Eher würde ich meinen vornehmen Kunden sagen, sie sollten bleiben, wo der Pfeffer wächst, als dass ich auf einen einzigen Tag an der Seite deiner Mutter verzichte.«

Wir aßen in einem der privaten Speisezimmer zu Abend. Es wurde eine zurückhaltende Feier. Ich stimmte ihrem Vorhaben zu, so bald wie möglich und in aller Stille zu heiraten. Als ich später nach Hause fuhr, war ich sehr optimistisch gestimmt, aber irgendwie ließ mich auch das merkwürdige Gefühl nicht los, dass Mack mich zu erreichen versuchte. Ich spürte fast so etwas wie seine Präsenz im Auto. Wie kam das?

Wieder war in Sutton Place von Presse und Medien nichts zu sehen. Ich ging zu Bett und sah mir von dort die Elfuhrnachrichten an. In der Meldung wurde ein Teil meiner Erklärung vor den Kameras gezeigt, und ich fand, dass ich kämpferisch und entschlossen wirkte. Inzwischen war durchgesickert, oder man hatte durchsickern lassen, dass Leesey in ihrer Nachricht Mack als ihren Entführer genannt hatte.


Ich schaltete den Fernseher ab. Liebe oder Geld, dachte ich, als ich die Augen schloss. Laut Lucas Reeves waren das die Motive für die meisten Verbrechen. Liebe oder Geld. Oder fehlende Liebe, in Macks Fall.

Um drei Uhr in der Früh hörte ich das Summen der Sprechanlage an der Wohnungstür. Ich sprang aus dem Bett, eilte die Treppe hinunter und nahm den Hörer auf. Es war der Hausmeister. »Tut mir furchtbar leid, Ms. MacKenzie«, sagte er. »Aber jemand hat gerade dem Portier eine Nachricht für Sie in die Hand gedrückt und gesagt, Sie müssten sie sofort erhalten, es ginge um Leben und Tod.«

Er zögerte und fuhr dann fort: »Mit diesem ganzen Medienrummel könnte es natürlich sein, dass sich nur jemand einen üblen Scherz erlaubt, aber …«

»Bringen Sie sie rauf«, unterbrach ich ihn.

Ich stand an der Tür und wartete, bis Manuel den Flur hinunterkam und mir einen unbeschriebenen weißen Umschlag überreichte. Darin befand sich ein Blatt Briefpapier mit einer handgeschriebenen Notiz.

Ich las: »Carolyn, ich schicke diese Nachricht durch einen Boten, weil dein Telefon vermutlich abgehört wird. Mack hat mich gerade angerufen. Er möchte uns beide sehen. Er wartet an der Ecke 104th Street und Riverside Drive. Wir treffen uns dort. Elliott.«
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»Da ist er«, rief Barrott, »auf der Straße vor dem Woodshed, in der Nacht, in der Leesey verschwunden ist. Von dem Standpunkt aus, an dem ihn die Überwachungskamera festgehalten hat, konnte er DeMarcos Tisch sehen. Und hier ist er wieder, auf demselben Bild wie DeMarco, und beobachtet Leesey, als sie für ihre Freundin posiert.«

Begleitet von dem Wachbeamten, der sie eingelassen hatte, standen sie in Lucas Reeves’ Büro. Sie hatten Hunderte von Gesichtern auf den Fotowänden genau unter die Lupe genommen, bis sie das Gesicht ausfindig machen konnten, das sie suchten.

»Hier ist noch einer, der so aussieht wie er, nur dass die Haare kürzer sind«, sagte Gaylor, dessen Stimme man die Aufregung anhörte.

Es war halb elf. Wissend, dass ihnen noch eine lange Nacht bevorstand, beeilten sie sich, zurück ins Büro zu gelangen, um mit der Auswertung aller Informationen zu beginnen, die sie über einen weiteren potenziellen Verdächtigen gesammelt hatten.
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Lucas Reeves schlief nicht gut in der Nacht auf Donnerstag. »Liebe oder Geld« lautete die Phrase, die ihm unermüdlich durch den Kopf ging.

Als er um sechs Uhr morgens aufwachte, stand ihm plötzlich die Frage, die er die ganze Zeit nicht zu fassen bekommen hatte, klar vor Augen. Wer konnte ein Interesse daran haben, es so aussehen zu lassen, als sei ein Mensch noch am Leben, der in Wirklichkeit tot war?

Liebe oder Geld.

Geld, natürlich.

Alles begann plötzlich zusammenzupassen, wie die Teile eines Puzzles. Die Lösung war geradezu absurd einfach, falls er recht hatte. Lucas, ein notorischer Frühaufsteher, hatte noch niemals Skrupel gehabt, jemanden aufzuwecken, wenn er dringend eine Antwort auf eine Frage benötigte. Zum Glück war diesmal sein Ratgeber, ein bekannter Anwalt und Spezialist in Erbschaftsfragen, ebenfalls Frühaufsteher.

»Kann eine treuhänderisch verwaltete Erbschaft angetastet werden, oder ist sie in jedem Fall sakrosankt?«, fragte ihn Lucas ohne große Einleitung.

»Also, einfach geht das auf keinen Fall, aber wenn es einen triftigen Grund gibt, das Vermögen anzutasten, dann wird der Testamentsvollstrecker im Normalfall mit sich reden lassen.«


»Das habe ich mir gedacht. Ich werde dich nicht länger stören. Danke dir, mein Freund.«

»Gern geschehen, Lucas. Aber nächstes Mal nicht vor sieben, ja? Ich stehe zwar früh auf, aber meine Frau schläft gerne ein bisschen länger.«
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Ich zog mir eine Hose an, schlüpfte in Sandalen, holte einen langen Regenmantel aus der Garderobe und rannte zum Aufzug. Auf dem Weg schob ich Elliotts Nachricht in meine Schultertasche. In meiner Eile, so schnell wie möglich zu Mack zu gelangen, bevor er es sich wieder anders überlegte, hatte ich vergessen, dass die Garage um drei Uhr morgens geschlossen wurde. Manuel erinnerte mich daran, als ich ihm das Garagengeschoss als Ziel angab.

Ich tat das Einzige, was mir zu tun blieb, ging hinaus auf die Straße und hielt verzweifelt nach einem Taxi Ausschau. In der Nähe war weit und breit keins zu sehen, doch als ich um die Ecke in die Fifty-seventh Street lief, sah ich eins dieser illegalen Taxis mir entgegenkommen. Ich muss einen merkwürdigen Eindruck gemacht haben, wie ich da stand und heftig mit den Armen ruderte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch der Fahrer hielt an. Ich stieg ein, nannte mein Fahrziel, und er wendete und fuhr nach Westen.

Als wir an der Ecke 104th Street und Riverside Drive anhielten, war niemand zu sehen. Ich bezahlte die Fahrt und stieg aus. Die Straße lag verlassen da. Dann fiel mir ein Transporter auf, der nicht weit entfernt geparkt stand, und obwohl die Lichter ausgeschaltet waren, hatte ich das Gefühl, dass Elliott und Mack darin sitzen könnten. Ich ging
darauf zu, um besser sehen zu können, und tat so, als suchte ich nach meinem Schlüssel, um in das nächste Wohngebäude zu gelangen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bemerkte ich eine große Baustelle und daneben, an der Ecke, ein mit Brettern vernageltes altes Reihenhaus.

Dann trat ein Mann aus dem Schatten eines nahe gelegenen Hauseingangs. Für einen Moment dachte ich, es sei Elliott, doch dann sah ich, dass er viel jünger war, jemand, dessen Gesicht mir bekannt vorkam. Es war dieser Vertreter des Eigentümers von Macks Wohngebäude. Ich hatte ihn bei meinem ersten Besuch bei den Kramers kennengelernt, und er hatte mich am Montag angesprochen, als ich deren Wohnung weinend verlassen hatte.

Was in aller Welt hatte er um diese Uhrzeit hier zu suchen, fragte ich mich, und wo steckte Elliott?

»Ms. MacKenzie«, sagte er hastig. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Mein Name ist Howard Altman.«

»Ich erinnere mich. Wo ist Mr. Wallace?«

»Er ist bei so einem Kerl, den ich in dem Haus da hinten erwischt habe. Es gehört Mr. Olsen. Der Kerl hatte sich da eingenistet. Von Zeit zu Zeit schau ich dort nach dem Rechten, obwohl es eigentlich verrammelt ist.« Er nickte zu dem mit Brettern vernagelten Eckhaus. »Der Kerl hat mir fünfzig Dollar gegeben, damit ich Mr. Wallace anrufe, und dann hat mir Mr. Wallace weitere fünfzig Dollar versprochen, wenn ich eine Botschaft für Sie aufschreibe und Ihnen überbringe.«

»Sie sind in dem Haus dort? Wie sieht dieser andere Mann aus?«


»Er ist so an die dreißig, würde ich sagen. Er hat angefangen zu weinen, als Mr. Wallace hereinkam. Beide haben dann geweint.«

Mack befand sich da drinnen, er hatte versucht, sich in dieser Bruchbude zu verstecken. Ich folgte Howard Altman über die Straße und den Bauzaun entlang zum hinteren Eingang des Hauses. Er öffnete sie und bedeutete mir mit einer Geste einzutreten, doch als ich in das dunkle Innere blickte, bekam ich Angst und machte einen Schritt zurück.

Irgendetwas stimmte nicht.

»Sagen Sie Mr. Wallace, er soll nach draußen kommen«, sagte ich zu Howard.

Statt zu antworten, packte er mich und zog mich in das Haus.

Ich war zu überrascht, um mich zu wehren. Er zog die Tür hinter sich zu, und bevor ich schreien oder mich losreißen konnte, stieß er mich eine Treppe hinunter. Ich stürzte, schlug irgendwo auf dem Weg nach unten mit dem Kopf auf und verlor das Bewusstsein.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich die Augen wieder öffnete. Es war stockfinster. Die Luft, die ich einatmete, roch unerträglich faulig. Ich spürte geronnenes Blut auf meinem Gesicht. Mir dröhnte der Schädel, und irgendetwas stimmte nicht mit meinem rechten Bein, auf dem ich lag. Es war ungewöhnlich abgewinkelt, und ein pochender Schmerz strahlte von ihm aus.

Dann spürte ich, wie sich etwas in meiner Nähe bewegte, und eine flüsternde Stimme stöhnte: »Wasser, bitte, Wasser.«

Ich versuchte, mich zu bewegen, aber es gelang mir
nicht. Ich musste mir das Bein gebrochen haben. Ich tat das Einzige, was mir noch einfiel. Ich feuchtete einen Finger in meinem Mund an, dann suchte ich im Dunkeln, bis ich auf die ausgetrockneten Lippen von Leesey Andrews stieß.
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Weil seine Arthritis ihm zunehmend zu schaffen machte, wachte Derek Olsen oft in der Nacht mit Schmerzen in der Hüfte oder den Knien auf. Als ihn in der Nacht zum Donnerstag wieder einmal seine schmerzenden Gelenke geweckt hatten, konnte er lange nicht in den Schlaf zurückfinden. Dieser Anruf von der Polizei wegen seines Neffen bedeutete natürlich, dass Steve wieder in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Auf die Fünfzigtausend, die er ihm eigentlich hinterlassen wollte, konnte er jetzt lange warten, dachte Olsen. Die konnte er getrost vergessen!

Wenigstens gab es einen Lichtblick. In ein paar Stunden war es so weit: Er durfte dann miterleben, wie die Abrissbirne die alte, heruntergekommene Bruchbude zertrümmern würde. Jedes Bruchstück, das durch die Luft fliegt, steht für das viele Geld, das ich bei dem Geschäft gemacht habe, dachte er befriedigt. Es würde mich nicht wundern, wenn Doug Twining das schwere Teil tatsächlich selbst bedient. Dermaßen wütend ist er, weil er so viel dafür hinlegen musste.

Der angenehme Gedanke beruhigte ihn so sehr, dass er irgendwann vor Anbruch der Morgendämmerung doch noch in einen tiefen Schlaf fiel, welcher normalerweise bis acht Uhr gedauert hätte. Doch an diesem Donnerstagmorgen klingelte um sechs Uhr das Telefon. Detective Barrott
meldete sich und wollte wissen, wo Howard Altman sei. Er sei diese Nacht nicht in seine Wohnung zurückgekehrt.

»Bin ich denn sein Babysitter?«, blaffte Olsen. »Sie schrecken mich aus dem Schlaf, um mich zu fragen, wo er steckt? Woher soll ich das wissen? Privat habe ich nichts mit ihm zu schaffen. Er ist mein Angestellter.«

»Was für einen Wagen fährt Howard?«, fragte Barrott.

»Wenn er mich fährt, benutzt er meinen Geländewagen. Ich glaube nicht, dass er einen eigenen Wagen hat. Das ist mir auch egal.«

»Benutzt er gelegentlich Ihren Geländewagen am Abend?«

»Nicht dass ich wüsste. Das würde ich ihm auch nicht raten. Es ist ein Mercedes.«

»Welche Farbe?«

»Schwarz. Meinen Sie, ich würde in meinem Alter einen roten fahren?«

»Mr. Olsen, wir müssen mehr über Howard erfahren. Es ist wirklich wichtig«, sagte Barrott. »Was wissen Sie über ihn persönlich, über sein Privatleben?«

»Gar nichts. Ich will auch gar nichts wissen. Er arbeitet jetzt seit fast zehn Jahren für mich. Bisher hat er seine Arbeit ganz ordentlich gemacht.«

»Haben Sie seine Referenzen nachgeprüft, als Sie ihn eingestellt haben?«

»Er wurde mir von äußerst vertrauenswürdiger Seite empfohlen, von meinem Finanzberater Elliott Wallace.«

»Vielen Dank, Mr. Olsen. Einen schönen Tag noch.«

»Den haben Sie mir schon weitgehend verdorben. Ich werde den ganzen Tag müde sein.« Derek Olsen knallte den Hörer auf. Nicht ganz verdorben, immerhin, dachte er, während
er sich vorstellte, wie die Abrissbirne den ersten Volltreffer auf seinem Sparschwein landete.

Am anderen Ende der Leitung verkündete Barrott, ohne seinen heimlichen Jubel verbergen zu können: »Elliott Wallace hat ihn für den Job empfohlen.«

»Das passt zu Lucas Reeves’ Theorie«, stimmte Ahearn zu. »Aber wir müssen vorsichtig vorgehen. Wallace ist ein ziemlich großer Fisch an der Wall Street.«

»Ja, aber er wäre nicht der erste Testamentsvollstrecker, der sich beim Vermögen eines Klienten bedient, falls es wirklich so gelaufen sein sollte«, sagte Barrott. »Haben wir schon Ergebnisse bei den Fingerabdrücken?«

»Noch nicht. Wir können nicht sicher sein, dass es sich bei denjenigen, die wir außen an der Wohnungstür von Altman abgenommen haben, wirklich um seine handelt, aber wir prüfen sie trotzdem nach. Ich bin mir fast sicher, dass der Kerl ein Vorstrafenregister hat«, sagte Gaylor.

Barrott blickte auf seine Uhr. »Der Wachdienst im Bürogebäude von Wallace hat gesagt, dass er normalerweise um halb neun eintrifft. Wir werden dort auf ihn warten.«
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Wieder war Carolyn nicht auf ihrem Handy zu erreichen. Nick hatte versucht, sie am Donnerstagmorgen um acht Uhr anzurufen mit der Absicht, sie zu einem gemeinsamen Frühstück einzuladen.

Er wollte sie sehen. Er musste sie unbedingt sehen, dachte er. In den Spätnachrichten hatte er ihre kurze Erklärung vor den Kameras gesehen, in der sie Mack leidenschaftlich verteidigt hatte.

Er wollte wissen, wie es ihr mit ihrer Mutter ergangen war. Es hatte sie sehr getroffen, dass ihre Mutter sie zuerst nicht hatte sehen wollen.

Wenigstens war ihr Handy eingeschaltet. Es klingelte. Am Montagnachmittag und den ganzen Dienstag über war es abgeschaltet gewesen.

Ein ungutes Gefühl hatte ihn beschlichen, das er nicht mehr loswurde, und so beschloss er kurzerhand, nach Sutton Place zu fahren und sich zu vergewissern, dass sie zu Hause war.

Der Portier in der Empfangshalle hatte gerade seinen Vormittagsdienst angefangen. »Ich glaube nicht, dass sie schon zurückgekommen ist«, sagte er, als Nick nach Carolyn fragte. »Man hat mir gesagt, dass sie gegen drei Uhr morgens eine Nachricht wegen eines Notfalls erhalten hat und danach in aller Eile das Haus verlassen hat. Derjenige, der dem Portier die Nachricht überbracht hat, soll gesagt
haben, es ginge um Leben und Tod. Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist.«

Nein, gar nichts ist in Ordnung, dachte Nick in höchster Aufregung. Er hatte sein Handy gezückt und gab die ihm inzwischen geläufige Nummer von Detective Barrott ein.
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»Danke, dass Sie Zeit für uns haben, Mr. Wallace«, sagte Barrott höflich.

»Schon gut. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Mack?«, fragte Elliott.

»Nein, bisher noch nicht, aber es gibt da ein paar Punkte, die wir noch klären müssen, und Sie könnten uns vielleicht dabei helfen.«

»Selbstverständlich.« Er bedeutete den beiden Beamten mit einer Handbewegung, sich zu setzen.

»Kennen Sie Howard Altman?«

»Ja. Das ist ein Angestellter eines meiner Kunden, Derek Olsen.«

»Ist es nicht sogar so, dass Sie vor zehn Jahren Altman Mr. Olsen empfohlen haben?«

»Doch, genau so war es.«

»Woher kennen Sie Mr. Altman?«

»Das weiß ich nicht mehr so genau. Ich erinnere mich, dass einer meiner ehemaligen Kunden einige Immobilien verkauft hatte und ihm eine Stelle verschaffen wollte.« Elliotts Miene verriet keinerlei Regung.

»Wie hieß dieser Kunde?«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mich an den Namen erinnern kann. Ich hatte nur kurz mit ihm zu tun. Es war einer dieser Zufälle. Olsen war bei mir und erwähnte, dass er dringend einen guten Mitarbeiter suche, aber so
schnell keinen geeigneten finden könne, und da hab ich ihm Altman genannt.«

»Ich verstehe. Wir würden sehr gerne den Namen dieses ehemaligen Kunden wissen, und ich bin sicher, dass Sie ihn für uns heraussuchen werden. Altman könnte ein Verdächtiger im Entführungsfall Leesey Andrews sein, womit Mack MacKenzie natürlich zugleich nicht mehr unter dringendem Verdacht steht.«

»Alles, was diesen furchtbaren Verdacht von Mack nehmen könnte, wäre ein Geschenk des Himmels«, sagte Elliott. Seine Stimme bebte vor Rührung.

Barnett musterte ihn genauer, betrachtete seinen elegant geschnittenen Anzug, das blütenweiße Hemd, die edle blau-rote Krawatte. Er beobachtete, wie Wallace seine Brille abnahm, die Gläser polierte und sie wieder aufsetzte. Irgendetwas an diesem Kerl erinnert mich an etwas, dachte er, aber was? Es waren die Augen und die Stirn. Sie kamen ihm bekannt vor. Plötzlich schoss ihm durch den Kopf: Das ist doch nicht möglich! Mein Gott, er sieht tatsächlich Altman ähnlich. Er gab Gaylor ein Zeichen, die Befragung fortzusetzen.

»Mr. Wallace, ist es richtig, dass Sie der Testamentsvollstrecker für das Erbe von Charles MacKenzie jr. sind?«

»Ich bin der Testamentsvollstrecker für sämtliche Treuhandvermögen der Familie MacKenzie.«

»Der alleinige Testamentsvollstrecker?«

»Ja.«

»Wie lauten die Bestimmungen für Macks Treuhandfonds?«

»Die Bestimmungen stammen von seinem Großvater. Er sollte erst ab dem vierzigsten Lebensjahr ein Einkommen daraus beziehen.«


»In der Zwischenzeit wächst das Vermögen natürlich weiter an.«

»Selbstverständlich. Es wurde sorgfältig investiert.«

»Was geschieht, wenn Mack vorzeitig sterben würde?«

»Das Fondsvermögen würde an seine Kinder übergehen, oder, falls keine vorhanden sind, an seine Schwester Carolyn.«

»Hätte Mack die Möglichkeit gehabt, um einen Vorschuss aus seinem Treuhandvermögen zu bitten, sagen wir, aus einem Grund, der Ihnen als Treuhänder gewichtig genug erscheint?«

»Der müsste schon äußerst gewichtig gewesen sein. Sein Großvater wollte keine Playboys unter seinen Erben haben.«

»Und wenn er nun heiraten wollte, wenn seine zukünftige Frau ein Kind von ihm erwartete, wenn er nicht mehr weiter von der Unterstützung seiner Eltern abhängig sein wollte, wenn er selbst für seinen Unterhalt und sein Studium aufkommen und wenn er seiner Frau ein Medizinstudium ermöglichen wollte? Wäre das ein guter und ausreichender Grund gewesen, um sein Treuhandvermögen anzutasten?«

»Möglicherweise. Aber diese Situation ist nicht eingetreten.« Elliott Wallace erhob sich. »Darf ich Sie jetzt bitten, ich habe noch wichtige Termine, und …«

Barrotts Handy klingelte. Nick DeMarco war dran. Barrott hörte zu und zwang sich, keinerlei Reaktion über das Gehörte nach außen dringen zu lassen. Carolyn MacKenzie war verschwunden. Das nächste Opfer, dachte er.

Wallace hielt einen Arm ausgestreckt und wollte sie hinauskomplimentieren. Lucas Reeves hat recht, dachte Barrott. Es passt alles zusammen. Er könnte versuchen, Wallace mit falschen Informationen hereinzulegen.


»Nicht so schnell, Mr. Wallace«, sagte er. »Wir sind noch nicht ganz fertig. Howard Altman sitzt in Haft. Er hat die Entführungen gestanden. Er behauptet steif und fest, dass er für Sie gearbeitet hat.« Er legte eine kurze Pause ein. »Sie haben uns verschwiegen, dass Sie mit ihm verwandt sind.«

Wallace, dessen Miene die ganze Zeit über unerschütterlich gewirkt hatte, zeigte jetzt doch Anzeichen von Nervosität. »Ach, der arme Howie«, seufzte er. Mit einer Hand stützte er sich auf der Schreibtischplatte ab, während er mit der anderen in die oberste Schublade langte. »Das sind natürlich alles Wahnvorstellungen.«

»Nein, das sind keine Wahnvorstellungen«, sagte Barrott scharf.

Wieder seufzte Elliott Wallace. »Mein geistesgestörter Neffe hatte angekündigt, er wolle auf aufsehenerregende Weise sterben und Carolyn und Leesey dabei mitnehmen. Doch nicht einmal das hat er auf die Reihe gebracht.«

Mit einer einzigen, schnellen Bewegung holte Elliott Wallace eine kleine Pistole aus seiner Schreibtischschublade und hielt sie sich an die Schläfe. »Um mit Cousin Franklin zu sprechen: ›Lebt wohl, liebe amerikanische Mitbürger!‹«, sagte er, dann drückte er ab.
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Larry Ahearn befand sich im großen Dezernatsbüro, als ihn Barrotts Anruf erreichte. »Larry, wir waren auf der richtigen Spur mit Wallace. Er hat sich gerade das Hirn rausgepustet. Zuvor hat er uns noch gesagt, dass Altman sein Neffe ist. Er sagte, Altman hätte Carolyn und Leesey in seiner Gewalt, und er werde zuerst sie beide und danach sich selbst töten. Aber er hat uns nicht gesagt, wo sie sind.«

Mit eiskalter Ruhe erfasste Ahearn die Tragweite dieser verblüffenden Information. »In den letzten Stunden sind alle Versuche, irgendein Signal der beiden Handys zu orten, gescheitert«, sagte er. »Entweder sind beide abgeschaltet, oder sie befinden sich in einer Umgebung, in der wir ihr Signal nicht empfangen können. Was ist mit Altman? Er muss eigentlich auch ein Handy haben. Ich werde seinen Chef, Olsen, auf einer anderen Leitung anrufen. Bleib dran.«
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Derek Olsen, einen Faltstuhl in der Hand, wollte gerade aus der Tür und die Straße hinuntergehen, um sich anzusehen, wie die Abrissbirne sein altes Wohnhaus zertrümmern würde. Es irritierte ihn, dass er schon wieder einen Anruf von der Polizei erhielt, aber noch mehr irritierte ihn der Grund für diese neuerliche Störung. »Natürlich hat Howie ein Handy. Das haben wir doch alle, oder? Natürlich kenn ich seine Nummer. Sie lautet 917-555-6262. Aber eins kann ich Ihnen verklickern. Ich zahle dieses Handy. Ich krieg die Rechnung zugeschickt. Und ich pass auf wie ein Schießhund. Nur Geschäftliches, sonst nichts. Ich nehme an, dass er noch ein anderes hat. Woher soll ich das wissen? Ich muss jetzt gehen, ich habe gerade was Schönes vor. Wiedersehen.«

 



Während Barrott mit dem Handy am Ohr auf das Ergebnis von Ahearns Anruf bei Olsen wartete, kümmerte sich Detective Gaylor sofort darum, den Tatort abzusichern. Mit einer Hand riegelte er die Tür zu Wallace’ Büro ab, mit der anderen wählte er die Notrufnummer auf seinem Handy.

Dann hörte er, wie Barrott explodierte, als er vernahm, was Ahearn ihm berichtete. »Das Handy zu der Nummer, die dir Olsen genannt hat, ist ausgeschaltet! Aber warte mal. Wallace wäre doch nie im Leben so blöd gewesen, Altman
auf diesem geschäftlichen Handy anzurufen. Er muss eine andere Nummer benutzt haben, um ihn zu erreichen. Bleib dran, Larry.«

Mit zwei Schritten durchquerte Barrott das Zimmer, kniete sich neben Wallace’ Leichnam und wühlte in seinen Taschen. »Da ist es!« Er brachte ein schmuckes, kleines Handy zum Vorschein, klappte es auf und ging das Menü durch. Das muss er sein, dachte er, als er die Initialen »H. A.« fand. Er drückte die Fünf und dann auf die Taste »Wählen« und hielt das Handy mit einem stummen Stoßgebet ans Ohr.

Es klingelte zwei Mal, dann wurde das Gespräch angenommen. »Onkel Elliott«, sagte eine hohe, fahrig klingende Stimme, »wir haben uns schon gestern Abend endgültig verabschiedet. Ich möchte nicht mehr reden. Es bleiben nur noch ein paar Minuten.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Innerhalb von Sekunden hielt Barrott wieder sein eigenes Handy in der Hand und gab Howard Altmans Nummer an Ahearn durch, der sie wiederum umgehend an die Mobilfunkspezialisten weitergab, damit sie Altmans Handy orten konnten.
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Drei Mal kam er in dieser langen Nacht hinunter in den Keller. Ich lag hilflos neben Leesey auf dem feuchten, nackten Erdboden, das Gesicht mit verkrustetem Blut bedeckt, während unablässig ein dumpfer Schmerz in meinem Bein pochte. Wir hielten uns fest an der Hand, währenddessen er abwechselnd weinte und lachte, jammerte und kicherte. Ich fürchtete mich vor dem Geräusch seiner Schritte auf der Treppe, da ich jedes Mal damit rechnete, dass er diesmal mit der Absicht kam, uns zu töten.

»Erinnert ihr euch an den Zodiac-Killer?«, schluchzte er, als er das erste Mal hinunterkam. »Er wollte nicht mehr weitermachen. Das will ich auch nicht. Er schrieb einen Brief an eine Zeitung, obwohl er wusste, dass sie ihm dadurch auf die Spur kommen könnten. Ich habe auch einen geschrieben, aber den habe ich gleich wieder zerrissen. Es quält mich unendlich, aber ich will nicht ins Gefängnis. Beim ersten Mädchen war ich sechzehn. Ich war eigentlich darüber hinweg, doch dann ist es wieder passiert. Ich war damals Hausmeister auf einem Landsitz, und die Tochter der Haushälterin war so unglaublich hübsch. Als sie ihre Leiche entdeckt haben, wurde ich verdächtigt. Meine Mutter hat mich dann nach New York geschickt, zu ihrem lieben älteren Bruder, meinem Onkel Elliott Wallace …«

Elliott Wallace! Onkel Elliott! Aber das ist doch nicht möglich, dachte ich, das kann nicht sein.


Ich spürte seinen Atem an meiner Wange. »Du glaubst mir wohl nicht, was? Es ist aber wahr. Meine Mutter hat ihm gesagt, er müsse mir helfen, sonst würde sie aufdecken, dass er ein Betrüger ist. Doch noch bevor ich bei ihm war, ist es wieder passiert. Ich war gerade in New York angekommen, das erste Mädchen in dem Nachtclub. Ich habe ihre Leiche beschwert und in den Fluss geworfen. Dann bin ich zu Onkel Elliott gegangen und habe ihm gesagt, was passiert ist und dass es mir leid tue und dass er mir einen Job verschaffen müsse, sonst würde ich zur Polizei gehen und alles gestehen und der Presse erzählen, dass er ein Betrüger sei.«

Altmans Stimme bekam eine sarkastische Färbung. »Aber natürlich, hat er gesagt, natürlich würde er einen Job für mich finden.« Seine Lippen berührten meine Stirn. »Jetzt glaubst du mir doch, oder, Carolyn?«

Leeseys Atmen hatte sich zu einem leisen, entsetzten Wimmern gesteigert. Ich drückte ihre Hand. »Ich glaube Ihnen«, sagte ich. »Ich weiß, dass Sie die Wahrheit sagen.«

»Weißt du auch, dass es mir leid tut?«

»Ja. Ja, das weiß ich.«

»Das ist gut.«

Es war so dunkel, dass ich ihn nicht sehen konnte, doch ich spürte, dass er sich von uns entfernt hatte. Dann hörte ich ihn die Treppe wieder hinaufgehen. Wie lange würde es dauern, bis er wiederkäme? Ich war so dumm gewesen. Niemand wusste, wohin ich gegangen war. Es konnte Stunden dauern, bis jemand sich fragte, wo ich sei. Nick, dachte ich. Hoffentlich machst du dir Sorgen. Hoffentlich ahnst du, dass etwas nicht stimmt. Such mich. Such uns.

Ich glaube, einige Stunden waren vergangen, doch dann schrie ich plötzlich auf. Er war so leise gewesen, dass ich
ihn nicht hatte kommen hören. Er legte mir die Hand auf den Mund.

»Es ist nicht gut, wenn du schreist, Carolyn«, sagte er. »Leesey hat auch am Anfang geschrien. Das war, als ich hier unten war und ihr erzählt habe, dass ihr Foto überall in den Zeitungen zu sehen ist. Sie wollte diese Nachrichten für ihren Vater zuerst nicht aufnehmen, aber ich habe ihr gesagt, ich würde sie laufen lassen, wenn sie es macht. Aber das war nicht ernst gemeint. Also hör auf zu schreien. Wenn du es noch mal machst, werde ich dich töten.«

Und wieder war er verschwunden. In meinem Kopf hämmerte es. Der Schmerz in meinem Bein war unerträglich. Würden Lucas Reeves oder Detective Barrott versuchen, mich zu erreichen? Würden sie und Nick merken, dass etwas nicht stimmte?

Als er das letzte Mal zurückkehrte, hatte ich das Gefühl, es sei Morgen. Ich konnte seinen Umriss auf der Treppe erkennen. »Ich war fest entschlossen, kein weiteres Verbrechen zu begehen, Carolyn«, sagte er. »Es hat mir wirklich Spaß gemacht, diese Häuser zu verwalten, und ich hatte wunderbare Freunde im Internet gefunden. Ich habe fest daran geglaubt, dass ich aufhören könnte. Ich hab es wirklich versucht. Doch dann hat Onkel Elliott gesagt, jetzt sei ich an der Reihe, jetzt müsse ich ihm einen Gefallen tun. Ich sollte ihm deinen Bruder vom Hals schaffen. Mack ist zu Elliott gegangen. Er wollte sein Erbe anzapfen. Seine Freundin war schwanger, und Mack wollte heiraten und für sein Studium und auch für ihres aufkommen. Doch Onkel Elliott hatte den größten Teil eurer beiden Treuhandfonds geplündert. Er hatte haufenweise Geld in irgendeine Geschichte investiert, die sich dann zerschlagen hat. Er hat zuerst versucht, Mack hinzuhalten, doch er wusste, dass
dein Bruder misstrauisch geworden war. Ich sollte ihn töten.«

Ich sollte ihn töten. Ich sollte ihn töten. Mack ist tot, dachte ich bitter. Sie haben ihn ermordet.

»Elliott musste alle Leute glauben machen, dass Mack noch am Leben war, damit niemand auf die Idee kam, sich die Treuhandfonds genauer anzusehen. Ich habe Mack dazu gebracht, die Sätze zu sprechen, die ihr bei dem ersten Anruf an Muttertag gehört habt, und dann hab ich ihn erschossen. Ein Jahr später hat Elliott mich dann gezwungen, die Lehrerin zu töten und die Bänder mit Macks Stimme zu stehlen, damit er daraus neue Muttertagsanrufe basteln konnte. Elliott ist ein technisches Genie. Jedes Jahr hat er aus dem ganzen Mist, den Mack auf diesen Bändern sagt, einen neuen Anruf zusammengeschnitten. Dein Bruder liegt gleich hier begraben, zusammen mit den anderen Mädchen. Schau nur, Carolyn.«

Er schickte den dünnen Lichtstrahl einer Taschenlampe über den Erdboden. Ich hob den Kopf.

»Siehst du da hinten die Kreuze? Dein Bruder und die Mädchen liegen dort nebeneinander begraben.«

Mack war also die ganze Zeit tot gewesen, all die Jahre, in denen wir gehofft und gebetet hatten, dass er zu uns zurückkommen möge. Das Bewusstsein, dass Mack hier in diesem elenden, schmutzigen Keller begraben lag, erfüllte mich mit überwältigender Trauer. Irgendwie hatte ich immer daran geglaubt, dass ich ihn eines Tages finden würde. Mack. Mack. Mack.

Altman lachte, ein hohes, kicherndes Lachen. »Sicher, Elliott wurde in England geboren. Aber seine Mutter stammt aus Kansas. Sie war als Dienstmädchen bei einer amerikanischen Familie angestellt, die nach England gezogen ist.
In London ist sie schwanger geworden und wurde nach Hause geschickt, nachdem das Kind geboren war. Sie hat ihm dabei geholfen, diese ganzen Geschichten zu erfinden, wonach er angeblich ein Verwandter von Präsident Roosevelt ist. Sie haben sie sich zusammen ausgedacht. Sie hat ihm auch geholfen, sich diesen affigen englischen Akzent zuzulegen. Er ist ziemlich gut im Nachahmen von Stimmen. In den letzten drei Jahren hat er sogar Macks Stimme selbst gesprochen. Er wusste, dass ihr schon einmal Macks richtige Stimme mit alten Familienvideos habt vergleichen lassen. Und ihr habt nichts gemerkt, stimmt’s?«

Altmans Stimme wurde zusehends schriller. »Wir haben nur noch fünfzehn Minuten übrig, dann wird alles vorbei sein. Sie werden dieses Haus abreißen. Aber ich möchte dir vorher noch etwas erzählen. Ich war derjenige, der den Zettel in die Kollekte geschmuggelt hat. Onkel Elliott hat sich Sorgen gemacht, weil du nach Mack gesucht hast. Er hat mir aufgetragen, ihn dort zu hinterlassen. Lil Kramer hat mich in der Kirche gesehen. Ich hab bemerkt, dass sie mehrmals zu mir rübergeschaut hat. Doch später hat sie geglaubt, ich sei Mack gewesen, weil du ihr gesagt hast, dass er bei dieser Messe war. Leb wohl, Carolyn. Leb wohl, Leesey.«

Zum letzten Mal hörte ich, wie seine Schritte sich entfernten. Fünfzehn Minuten. Dieses Gebäude sollte in fünfzehn Minuten abgerissen werden. Ich werde sterben, dachte ich, und Mom wird Elliott heiraten …

Leesey zitterte. Ich war sicher, dass sie seine Worte mitbekommen hatte. Ich hielt unentwegt ihre Hand, befeuchtete ihre Lippen, redete auf sie ein, ermunterte sie, weiter durchzuhalten, sagte, dass alle auf der Suche nach
uns seien. Doch ich glaubte nicht mehr an das, was ich sagte. Ich glaubte, Leesey und ich würden die letzten Opfer dieses geistig Verwirrten und seines Anstifters Elliott Wallace sein. Ich dachte in diesem Moment daran, dass ich wenigstens bald wieder mit Mack und Daddy zusammen sein würde.
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»Wir haben ihn. Er ist in der 104th Street, Ecke Riverside Drive«, brüllte Larry Ahearn.

Sämtliche Streifenwagen in der Nähe wurden alarmiert. Mit heulenden Sirenen rasten sie zum Tatort.

Der Kran mit der Abrissbirne stand bereit. Derek Olsen sah zu seiner Freude, dass sein Geschäftsrivale Doug Twining im Führerhaus Platz genommen hatte.

»Eins.« Derek sprang auf und zählte mit.

»Zwei.« Doch dann erstarb ihm der Jubelschrei auf den Lippen. Jemand hatte das mit Brettern vernagelte Fenster im ersten Stock des alten Hauses aufgestoßen. Jemand schwang seine Beine über den Sims und winkte. Altman. Es war Howie Altman.

Die Abrissbirne schwang aus und sauste auf das Haus zu. Im letzten Moment entdeckte Twining Altman und riss die Hebel herum, sodass die Birne die Hauswand knapp verfehlte.

Streifenwagen kamen mit quietschenden Reifen um die Ecke gerast.

»Komm zurück! Komm zurück!« Ein schreiender Howard Altman rannte auf dem Dach des Eingangs hin und her und fuchtelte mit den Armen zum Führerhaus des Krans hinüber. Als er anfing, auf und ab zu hüpfen, gab das verfaulte Holz unter ihm nach, das ganze Haus geriet ins Wanken, und es fiel von oben nach unten, ein Stockwerk
nach dem anderen, in sich zusammen. Als er bemerkte, was passierte, tauchte Altman mit einem Sprung durch das Fenster zurück ins Innere, gerade noch rechtzeitig, um unter Tonnen von Trümmern begraben zu werden.

Polizisten sprangen aus den Streifenwagen. »Der Keller«, brüllte einer von ihnen, »der Keller! Wenn sie da drin sind, gibt es noch eine Chance.«
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Die Decke stürzte auf uns herab. Ich stemmte mich hoch und versuchte, mich schützend über Leesey zu werfen, die jetzt kaum noch atmete. Ich spürte, wie ein Putzbrocken meine Schulter traf, dann meinen Kopf und meinen Arm. Zu spät, zu spät, dachte ich. Wie zuvor Mack und die jungen Frauen, waren Leesey und ich dazu verdammt, unser Leben hier zu beenden.

Dann hörte ich, wie die Kellertür von außen aufgerissen wurde, und rufende Stimmen, die sich von oben näherten. In diesem Augenblick gab ich den Kampf auf und sank in tiefe Bewusstlosigkeit.

Ich nehme an, dass sie mir ziemlich starke Betäubungsmittel verabreichten, denn es vergingen zwei Tage, bevor ich wieder richtig aufwachte. Mutter saß am Fenster des Krankenzimmers auf einem Stuhl und wachte über meinen Schlaf, wie sie es am 11. September getan hatte. Wie wir es an jenem Tag getan hatten, so lagen wir uns auch jetzt wieder weinend in den Armen. Diesmal weinten wir um Mack, den ehrenhaften jungen Mann, der sterben musste, weil er seinen Verpflichtungen nachkommen wollte.




EPILOG

EIN JAHR SPӒTER

 



Als die Bücher geprüft wurden, erfuhren wir, dass Elliott uns ein Vermögen geraubt hatte. Es bestätigte sich, was Altman behauptet hatte: Mack musste erkannt haben, dass etwas mit seinem Treuhanderbe nicht stimmte, und diese Erkenntnis hatte ihn das Leben gekostet.

Es grenzte an ein Wunder, dass Leesey überlebte. Sie hatte sechzehn Tage und Nächte lang gefesselt auf dem Kellerboden gelegen, ohne sich bewegen zu können. Altman hatte einmal gedroht, sie zu töten, um sie dann wieder damit zu verhöhnen, dass sie vor dem Woodshed so bereitwillig in seinen Wagen gestiegen war, als er ihr gesagt hatte, Nick habe ihn geschickt, um sie nach Hause zu fahren.

Er hatte ihr nur einen kleinen Schluck Wasser am Tag zu trinken gegeben. Stark dehydriert und völlig ausgehungert wurde sie in äußerst kritischem Zustand ins Krankenhaus eingeliefert. So wie Mom an meinem Bett Wache gehalten hatte, so hatten Leeseys Vater und ihr Bruder in ihrem Zimmer an ihrem Bett ausgeharrt und um ihr Leben gebetet.

Die Andrews’ sind sehr gute Freunde geworden. Dr. David Andrews, Leeseys Vater, lädt Mom und mich regelmäßig zum Abendessen in seinem Club in Greenwich
ein. Ihre Freundschaft war ein großer Trost für uns in einer Zeit, da Mom und ich immer noch mit der Trauer um Mack zu kämpfen hatten. Ich weiß auch, dass wir Leesey ein bisschen helfen konnten, sich von ihrem schrecklichen Martyrium zu erholen.

Mutter hat die Wohnung in Sutton Place verkauft und wohnt jetzt in Central Park West. In letzter Zeit kommt Dr. David Andrews oft in die Stadt, um mit ihr essen oder ins Theater zu gehen.

Wir konnten erreichen, dass nicht die gesamte Geschichte publik wurde, weshalb bei Mack der Verdacht aufgekommen war, dass etwas mit seinem Treuhanderbe nicht in Ordnung sein könnte.

Natürlich habe ich Mom von Macks Sohn erzählt. Sie hatte ein Anrecht darauf, es zu erfahren. Barbara Hanover Galbraith besuchte uns und sagte uns, wie sehr sie es bereue, geglaubt zu haben, dass Mack sie im Stich gelassen hatte. Aber selbst da war sie nicht ganz aufrichtig. Sie bekannte nicht von sich aus, dass sie ein Kind von Mack geboren hatte, sondern gab es erst zu, als ich es ihr auf den Kopf zusagte. Dann bat sie uns inständig, ihm die Wahrheit noch nicht zu sagen, sondern damit zu warten, bis er älter sein würde, worauf wir uns widerstrebend einließen.

Mom und ich wünschen uns von ganzem Herzen, Macks Sohn kennenzulernen und ihm nahe sein zu dürfen. Wir haben heimlich Theateraufführungen und Konzerte in seiner Schule, St. David’s, besucht, und es war jedes Mal, als ob wir Mack wiedergesehen hätten. Sie haben ihm den Namen Gary gegeben. Für Mom und für mich wird er immer Charles MacKenzie der Dritte bleiben.

Die Kramers leben mittlerweile glücklich und zufrieden
in Pennsylvania. Als sie die Wahrheit über Macks Verschwinden erfuhren, kamen sie zu uns, um sich bei Mutter und mir zu entschuldigen. Lil erzählte uns, dass sie als junge Frau wegen Diebstahls im Gefängnis gewesen sei, und deshalb habe sie so überempfindlich reagiert, als Mack sie nach seiner Uhr gefragt habe. Die Uhr wurde in Howard Altmans Wohnung gefunden. Wir werden niemals wissen, ob er sie aus Macks Studentenwohnung gestohlen hatte oder ob er sie ihm abnahm, nachdem er ihn erschossen hatte.

Lil erzählte mir auch, was sie in Macks Zimmer gefunden und was Gus so wütend gemacht hatte. »Es war ein dummer Brief, mit dem er sich über mich lustig machte: Ich sollte mich danach sehnen, dass er mich zum Tanzen ausführt. Ein dummer Scherz, aber es hat mich gekränkt«, sagte sie.

Das war natürlich der Brief, den Nick geschrieben und dann weggeworfen hatte. Offensichtlich hatte er nicht ganz unrecht gehabt mit seiner Bemerkung, dass Lil ein bisschen zu neugierig war. Als ich ihn jetzt danach fragte, sagte er, er hätte den Brief zusammengeknüllt und in den Papierkorb neben Macks Schreibtisch geworfen. Deshalb hatte Lil also gedacht, Mack hätte ihn geschrieben.

Von mir selbst lässt sich berichten, dass ich jetzt eine der viel beschäftigten Assistentinnen des Bezirksstaatsanwalts von Manhattan bin und dass ich regelmäßig mit jenen Kriminalbeamten zusammenarbeite, die mich zunächst verdächtigt haben und mittlerweile meine Freunde und Kollegen sind.

Nick und ich haben vor drei Monaten geheiratet. Wir haben das Loft in eine charmante New Yorker Wohnung
verwandelt. Das Woodshed brummt. Eines unserer Lieblingslokale ist das Pasta and Pizza, das sein Vater kürzlich in Queens neu eröffnet hat.

Ich habe immer gesagt, dass ich einmal vier Kinder haben würde, und jetzt können wir uns bald auf das erste davon freuen. Ich hoffe, es wird ein Junge. Er wird Charles MacKenzie DeMarco heißen.

Wir werden ihn Mack nennen.
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Seine Mutter ist inzwischen alt geworden, und sie hofft immer noch, dass sie ihn vor ihrem Ableben wiedersehen wird.

Wenn mich eine Geschichte fasziniert, dann stelle ich mir drei Fragen: Angenommen? Was ist, wenn? Warum?

Ich dachte: Angenommen, ein Collegestudent ist vor zehn Jahren verschwunden; was ist, wenn er nur an Muttertag anruft; warum ist er verschwunden?

Und dann beginnen all die »angenommen« und »was ist, wenn« und »warum« in meinen Gedanken umherzuwirbeln, und ein neuer Roman nimmt seinen Anfang.

Schreiben ist immer ein wunderbares Abenteuer für mich. Von seinem Wesen her kann es natürlich nur ein einsames sein. Zum Glück kann ich mich auf die sichere Führung und Ermutigung vonseiten meines langjährigen Lektors
und Freunds Michael Korda verlassen, in diesem Jahr assistiert von Cheflektorin Amanda Murray. Herzlichen Dank, Michael und Amanda.
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Meine Segenswünsche, Grüße und Liebesbezeugungen an die Heimatfront: John Conheeney, der »perfekte Ehemann«, und alle unsere Kinder und Enkelkinder. Wir sind wirklich gesegnet.

Und auch Ihnen sende ich meine besten Wünsche, meine verehrten Leser. Ich hoffe, Sie hatten ebenso viel Spaß beim Lesen dieser Geschichte, wie ich ihn beim Schreiben hatte. Sehen wir uns nächstes Jahr um dieselbe Zeit wieder? Worauf Sie sich verlassen können.
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